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Hypnose-Horror

Über den Londoner Verkehr konnte Dick Summer nur lachen. Andere steckten oft fest. Er kam durch.

Nicht zu Fuß, sondern mit seinem Bike. Für ihn als Kurierfahrer war es das beste Transportmittel. Es hatte bei ihm kaum Karambolagen gegeben. Immer war alles glatt gegangen. Auch an diesem Tag würde es so sein – dachte er. Doch am inzwischen verkehrsberuhigten Piccadilly erwischte es ihn. Für ihn begann der Horror!

Ein Blitzstrahl traf ihn!


Es war nicht der Blitz aus den Wolken, der einem Donner vorausging, sondern einer, der in seinem Kopf stattfand. Der Student fuhr zwar weiter, doch zugleich wurde er zweigeteilt. Sein Geist spaltete sich auf. Das zumindest glaubte Dick.

Er sah vor sich die zahlreichen Fußgänger, die es sich an diesem lauwarmen Augustabend am Brunnen bequem machen wollten, und gleichzeitig ein schreckliches Gebilde.

Es überragte alles. Es war so riesig, so gewaltig, und es war kein Mensch, sondern ein monströses Skelett mit dunkelroten Glutaugen. Ein Urbild des Schreckens, das Menschen in ihren Albträumen verfolgte und sie dazu zwang, schreiend aufzuwachen.

Hinzu kam die mörderische Sense, die das Skelett mit kräftigem Schwung von links nach rechts führte, als wollte es mit der Klinge all die Menschen aufsammeln, die sich auf der Straße befanden.

Dick Summer wusste nicht, ob er nun fuhr oder bereits gebremst hatte. Vielleicht flog er auch auf das Skelett zu.

Jemand schrie laut auf.

War er es?

Nichts wusste er, gar nichts, aber er sah das dunkle Knochengebilde und das scharfe Sensenblatt.

Und er hörte die Stimme in seinem Kopf. »Ich habe nichts vergessen, gar nichts…«

Nein, er konnte keine Antwort geben. Das war für ihn unmöglich. Er wusste ja nicht mal mehr, ob er noch real war oder nicht.

Sekunden später bekam er die Realität am eigenen Leibe zu spüren. Da hörte er die Schreie, spürte die Stöße und merkte, dass er sich selbständig machte.

Es riss ihn aus dem Sattel!

Der Aufprall war brutal. Aber der Helm als auch die Knie- und Ellenbogenschoner dämpften viel ab. Am rechten Oberschenkel schien eine Säge entlangzugleiten, dann geriet er in eine kurze Drehung nach rechts und blieb liegen…

***

Warum er die Augen geschlossen hatte, wusste Dick Summer selbst nicht. Er hatte es jedenfalls getan und öffnete sie wieder. Da er noch immer am Boden lag, glitt sein Blick in die Höhe. Der Himmel an diesem späten Nachmittag war noch blau, aber in diese Farbe hinein schob sich ein anderes Bild.

Um ihn herum standen zahlreiche Menschen, und er sah deren Gesichter, die nach unten auf ihn blickten. Junge und alte Menschen. Frauen und Männer. Er sah die Angst und Besorgnis in den Mienen, hörte auch die Stimmen, die durcheinander sprachen, wobei er nicht viel Zusammenhängendes verstand, sondern mehr Fragmente.

»Es ging plötzlich…«

»Er ist nirgendwo gegen gefahren!«

»Ein Junkie.«

»Unsinn, der hat nur Pech gehabt.«

»Aber die Fahrbahn ist glatt. Es gibt hier keine Hindernisse. Das ist nicht zu fassen.«

»Man sollte eben aufpassen, wenn man unterwegs ist. Auch als Fahrer auf einem Bike.«

Er hatte die Sätze gehört. Er registrierte sie, aber sie gingen ihm nicht wirklich nahe. Summer wollte den Gaffern zeigen, wozu er in der Lage war. Deshalb verzog er den Mund zu einem breiten Grinsen, ignorierte den feurigen Schmerz an seinem Oberschenkel und sagte: »Hi, Leute, das war eine Show, wie? Kostet keinen Eintritt.«

Eine ältere Frau mit flachem Sommerhut aus Strohgeflecht auf dem Kopf, beugte sich tiefer. »Haben Sie sich verletzt, junger Mann? Tut ihnen was weh?«

»Danke, Madame, nur wenn ich lache.«

»Also bitte.« Die Entrüstung war in ihren Augen zu lesen. »Da macht man sich Sorgen und bekommt derartige Antworten. Das finde ich nicht gut, wirklich nicht.«

Dick Summer setzte sich hin. »Nichts für ungut, aber es ist nun mal meine Art, so zu reagieren. Ich nehme das alles nicht so tragisch, wenn Sie verstehen.«

»Ja, ja, Sie sind noch jung. Aber auch in Ihrem Alter kann etwas passieren. Da sollten Sie sich schon vorsehen. Ich meine es wirklich gut. Denken Sie daran.«

Dick konnte nichts mehr erwidern, denn die nette alte Dame drehte sich um und ging.

Die anderen blieben stehen, hatten den Kreis allerdings vergrößert. Es waren meist jüngere Leute. Skater und Rollerfahrer, die den Piccadilly erobert hatten.

»Bist aber gut gefallen.«

»Klar, das lernt man.«

»Und was war los?«

»Wieso?«

»Plötzlich hast du durchgedreht. Oder dein Bike. Kommt ganz darauf an, wie man es sieht.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht, was los war. Ehrlich. Es erwischte mich einfach. Ich verlor die Kontrolle über meinen Freund auf zwei Rädern. Tja, und dann…«

»Sei froh, dass du nicht nach vorn gefallen bist, sondern zur rechten Seite hin. Dein Gesicht ist unbeschadet geblieben. Wäre auch schade drum.« Eine junge Frau hatte die Sätze gesprochen. Sie trug enge Klamotten und ließ den Bauchnabel frei.

Summer musste lachen. »Danke für das Kompliment. Aber jetzt muss ich weiter.«

Einige lachten, und Summer sah auch sehr bald den Grund, als er den Kopf drehte und nach rechts schaute.

Dort lag sein Bike. Und es sah nicht mehr so aus wie vor dem Sturz. Zwar hatte er großen Wert auf Stabilität gelegt, doch bei rohen Kräften wurde auch sie wacklig.

Das Vorderrad war so geknickt, dass es krumm in der Gabel hing. Fahren würde er damit nicht können, aber schieben ließ es sich noch. Ihm fiel ein, dass er noch immer saß. Den Zustand wollte er so schnell wie möglich beheben.

Mühsam stand er auf und spürte wieder den Schmerz an seiner rechten Seite. Als er einen Blick nach unten warf und sein Bein betrachtete, floss ein leiser Fluch über seine Lippen. Er hatte sich den Oberschenkel aufgerissen, und die Wunde sah aus, als wäre sie von den Zinken eines glühenden Kamms hinterlassen worden. Richtig streifig. Aber es rann kaum Blut hervor.

»Kannst du denn laufen?«, fragte die Mädchenstimme wieder.

»Immer doch.«

»Ich könnte dir helfen.«

»Nein, nein, das packe ich.«

»He, was ist das denn für eine Anmache?«, hörte Dick einen Kommentar aus dem Hintergrund.

Erst jetzt schaute sich Dick die weibliche Person an – und schnalzte mit der Zunge. Sie war wirklich ein Schuss. Verdammt gut gebaut, ein hübsches Gesicht und ein leicht angeschmuddelt aussehendes Piratentuch um den Kopf geschlungen.

Der Student grinste. »Wenn ich es von der anderen Seite her betrachte, muss ich schon sagen, dass ich mich nicht so hundertprozentig fit fühle. Eine Stütze könnte ich schon gebrauchen.«

»Hast du es weit?«

»Nein.« Er entdeckte die Inliner an ihren Füßen. »Außerdem bist du schnell. Ich muss nur bis zum Golden Square und was bei einer Werbeagentur abgeben.«

»Das ist schon okay.«

»Dann kommst du mit?«

»Klar doch.«

»Super.« Dick hob sein Bike auf und hörte, dass die anderen Zuschauer klatschten. Er war jetzt der große Hero, der keinen Schmerz kannte. Die Taschen am Hinterrad hatten sich nur verschoben und waren nicht abgefallen.

Alles im grünen Bereich.

»Ich heiße übrigens Sandra.«

»Dick.«

»Altmodischer Name.«

»Sag das mal meinem alten Herrn.« Er wischte Schweiß von seiner Stirn. »Können wir?«

»Meinetwegen.«

Sandra fuhr vor. Er schaute auf ihren Rücken und sah, wie geschmeidig sie sich bewegte.

Und plötzlich hatte er Mordgedanken!

***

»Du musst schneller werden, Ellen!«

»Verdammt, ich tue mein Bestes!«

»Das ist eben nicht genug!«, brüllte der Mann mit dem Schnauzbart los. »Wir haben hier Hochbetrieb. Die Leute wollen nicht lange auf ihre Getränke warten. Wenn du zu lahm bist, kannst du gehen. Ich habe fünf Minuten später eine andere Kraft hier!«

Ach, leck mich doch, du fetter Sack! Ellen Bates dachte es nur. Sie hütete sich, ihre Gedanken auszusprechen.

Der Wirt hatte ja leider Recht. Die Leute standen Schlange, um einen Kellnerjob zu ergattern. Bald war die Biergartenzeit vorbei.

Da hockte man wieder in den Kneipen. Dann wurde niemand mehr gebraucht, der den Gästen ihre Getränke brachte. Noch war es anders. Das Wetter hielt sich. Doch in einigen Tagen war das auch vorbei. Dann würde sich alles ändern, und der Herbst würde seine ersten Fühler ausstrecken.

Ellen brauchte das Geld. Sie studierte, und sie hatte nur wenige Studenten erlebt, die von Hause aus so viel bekamen, dass sie auf einen Nebenjob verzichten konnten.

»Ich werde mich bemühen, Chef!« Sie quälte sich sogar ein Lächeln ab, obwohl sie den Mann am liebsten in den Hintern getreten hätte. Aber es gab Situationen, da musste man eben in den sauren Apfel beißen.

»Okay. Ich werde ein Auge auf dich haben.«

Sie grinste nur und wartete darauf, dass der Zapfer auch das letzte Glas auf das Tablett stellte.

Die Anlage war hinter dem Lokal im Freien aufgebaut worden.

Dort standen auch die langen Bänke mit den ebenfalls langen Tischen, an denen die Gäste saßen. Der Besitzer war einige Male in Deutschland gewesen. Er hatte solche Gärten gesehen und dafür gesorgt, dass auch einer in London seinen Platz fand. Oder einer unter vielen, denn in diesem heißen Sommer hatten die Menschen mehr Zeit im Freien verbracht als in geschlossenen Räumen. Das hatte die Umsätze natürlich in die Höhe schnellen lassen.

Ellen schnappte sich das mit Krügen gefüllte Tablett. Seit über vier Stunden arbeitete sie bereits im Biergarten, und sie war schon jetzt richtig geschafft. Die Schultern schmerzten, die Arme waren lahm geworden, und jedes Schleppen bedeutete eine große Qual für sie. Ihr Traum war es, sich in einen Liegestuhl fallen zu lassen und zu schlafen. Genau das konnte sie nicht tun. Um auf ihr Geld zu kommen, musste sie weiterhin die schweren Tabletts schleppen, denn sie brauchte einfach das Geld.

Der Zapfer grinste sie an. »Schaffst du das auch?«

»Mach dir mal keine Gedanken.«

»Hätte ja sein können.«

Ellen erwiderte nichts mehr. Sie drehte sich von dem Außentresen weg und trug das Tablett auf beiden Händen. Ihr Ziel war der große Platz unter den Bäumen.

Jede Sitzbank war besetzt. Die Gäste hockten dort so eng beieinander, dass sie sich gegenseitig berührten und kaum Platz hatten, ihre vollen Gläser zu stemmen.

Das Gewicht zog ihre Arme nach unten. Zudem musste sie beim Gehen noch gut aufpassen und die Füße bei diesem unebenen Boden immer wieder anheben. Es gab kein Pflaster. Sie ging über einen mit Buckeln bestückten Rasen. Dann hatte sie noch das Pech, Menschen bedienen zu müssen, die ziemlich weit hinten saßen, sodass sie eine verdammt lange Strecke zurücklegen musste.

Sie ging wie im Traum.

Sie biss die Zähne zusammen.

Sie kümmerte sich nicht um den Schweiß auf ihrem Gesicht.

Schnell und tief holte sie immer wieder Luft und kam sich fast vor wie ein Fisch auf dem Land. Das Gehen und das Schleppen der Getränke glich einem Kampf, bei dem sie immer nur zweite Siegerin sein konnte.

Bei diesem Gang war alles anders. Ellen konnte es nicht erklären, aber sie hatte das Gefühl, sich nicht mehr in der Realität zu bewegen. Die Umgebung veränderte sich. Die Kronen der Bäume begannen sich zu drehen, die Gäste sah sie plötzlich doppelt. Ihr starrer Blick war auf den Tisch fixiert, an dem sich die Leute gegenübersaßen, die von ihr bedient werden mussten.

Ein Vorhang riss. Er öffnete ihr den Blick in eine andere Welt. Sie sah die Normalität nicht mehr. Plötzlich erschien ein schreckliches Wesen. Riesig, schwer und knochig. Bewaffnet mit einer gewaltigen Sense, deren Schneide wie eine Spiegelscherbe glänzte.

Das Bild war einfach furchtbar. Es jagte Angstgefühle in ihr hoch, die sie bisher nicht gekannt hatte.

Sie hörte eine Stimme. »Deine Stunde ist gekommen, Ellen…«

Ihr Gesicht verzerrte sich. Plötzlich glaubte sie, fliegen zu können. Sie hatte sich aus ihrem eigenen Körper gelöst, und sie bemerkte nicht mal, dass sie über einen Buckel gestolpert war. Aber sie sah, dass sich das Tablett selbständig gemacht hatte und die zahlreichen Biergläser ebenfalls in Bewegung gerieten und sich von ihrer Unterlage lösten. Sie hörte noch das Klirren, auch die Schreie der Menschen, die ihr vorkamen, als säßen sie hinter einer gekrümmten Glaswand, denn die Körper waren schlangengleich verzerrt.

Da die Krüge mit dem Bier wie Wurfgeschosse auf sie zuflogen, stellte sie wie nebenbei fest, dass auch sie den Boden unter den Füßen verloren hatte.

Sie fiel. Oder schwebte sie?

Dann erfolgte der Aufschlag. Zum Glück wuchs hohes Gras auf dem Boden. Es war auch noch nicht richtig platt getreten worden, sodass diese Unterlage ihren Aufprall dämpfte. Trotzdem spürte sie die Schläge bis in den letzten Winkel ihres Kopfes, und beim Aufschlag hackten die Schneidezähne in ihre Oberlippe.

Alles um sie herum war dumpf geworden. Ellen hörte die Schreie und die Stimmen der Gäste nur gedämpft, doch eine bestimmte meldete sich in ihrem Hirn.

Scharf und befehlend hörte sie sich an. »Es ist so weit, Ellen! Denk daran! Er braucht dich! Der Schwarze Tod braucht dich…«

***

Es kam nur selten vor. Höchstens einmal im Jahr, wenn das Wetter perfekt war wie an diesem Augusttag. Nicht zu heiß und nicht zu kühl. Das ideale Wetter, um am Abend in den Biergarten zu gehen und mit Freunden oder Kollegen ein Glas zu trinken.

Ein paar Mal war der Termin abgesagt worden, doch an diesem Abend hatten sie es endlich geschafft. Glenda Perkins und drei weitere Kolleginnen vom Yard hatten sich getroffen, um einige Stunden im Biergarten zu verbringen. Um mal richtig unter sich zu sein und Spaß haben zu können. Nicht gestresst, einfach nur locker sein und sich das Bier schmecken lassen.

Man konnte auch Wein und Wasser trinken, doch davon hatten die Frauen Abstand genommen. Den Wein konnte man vergessen, der hier serviert wurde, und das Wasser war etwas für die Firma und nicht für den Feierabend.

Seit zwei Stunden saß das weibliche Quartett bereits an einem der langen Tische im Freien. Dass der Garten mitten in London lag, war kaum zu erkennen. Der dichte Baumbewuchs nahm den Gästen die Sicht auf den Verkehr. An die Geräusche hatte man sich schnell gewöhnt, man hörte sie nicht mehr, und so wehte nur der Stimmenklang durch den Garten, vermischt mit dem Klirren der Gläser, wenn angestoßen wurde.

Wie es oft bei Menschen ist, die zusammenarbeiten, stand auch in der Freizeit der Job an erster Stelle. Die Frauen sprachen über ihn, sie beschwerten sich über bestimmte Dinge, die sie bestimmt besser machen konnten, und dann waren die Männer an der Reihe.

Beim Yard arbeiteten mehr Männer als Frauen. So gab es für die Kolleginnen genügend Gesprächsstoff. Da wurde wirklich fast jeder durch den Kakao gezogen.

Nur Glenda hielt sich zurück, was den anderen schon auffiel.

»He, was ist denn mit dir?«

»Was soll sein?«

»Sag nur nicht, dass du keine Probleme mit deinen Chefs oder wie auch immer hast.«

Sie hob die Schultern. »Nicht unbedingt. Ehrlich.«

»Du hast ja zwei von ihnen, nicht?«

Glenda schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Mein direkter Chef ist Sir James Powell.«

»Haha, und was ist mit John Sinclair?«

»Den sehe ich nicht als Chef an.«

Plötzlich herrschte das große Kichern. Begleitet von bestimmten Blicken, die voller Ahnungen steckten, wobei keine der Frauen das aussprach, was sie wirklich dachte.

Glenda ging sie direkt an. »Habt ihr was?«

»Nein, nie.« Die Frau, die Glenda gegenübersaß, gab die Antwort so übertrieben überzeugt, dass sie schon gar nicht mehr wahr sein konnte.

»Was denkt ihr denn?«, fragte Glenda direkt. »Dass John Sinclair und ich miteinander ins Bett gehen oder es wild im Büro auf dem Schreibtisch treiben?«

Die Kolleginnen sahen sich in die Defensive gedrängt. »Also bitte, Glenda, nun mach mal langsam.«

»Warum ich? Ihr habt damit angefangen. Ich weiß doch, was ihr denkt, ehrlich. Und ich werde euch auch eine ehrliche Antwort geben. Klar, John und ich haben schon zusammen geschlafen. Ist das verboten? Nein, denn wir sind nicht gebunden.« Jetzt lachte sie, bevor sie weitersprach. »Und ich wette, dass auch ihr eure Leichen im Keller habt, aber das ist mir egal, wenn ich ehrlich bin. Jeder kann privat tun und lassen, was er will.«

Glenda hatte den Kolleginnen den Wind aus den Segeln genommen. Sie wussten jetzt nicht so recht, was sie sagen sollten und gaben sich sogar etwas verlegen.

»War ja nicht so gemeint.«

»Nichts für ungut – cheers.«

Glenda lachte. »Bitte, ihr habt mich damit nicht ärgern können.«

Sie hob ihr Glas. »Auf einen weiteren schönen Abend und auf die Männer, die beim Yard arbeiten.«

Da erntete sie aber Protest, denn die Kolleginnen waren mit diesem Trinkspruch nicht so recht einverstanden. Aber sie genossen das Bier trotzdem, obwohl es inzwischen etwas warm geworden war.

Vier Frauen waren es. Jede musste eine Runde geben, aber auf mehrere Stunden verteilt ließ sich das schon ertragen.

»Ich übernehme die nächste Runde!«, erklärte Glenda. Sie saß auf der Bank ganz außen und hatte so die Chance, auch ihre Beine mal zur Seite hin ausstrecken zu können. Ein schnelles Aufstehen war auch kein großes Problem.

Sie schaute sich nach der Bedienung um. Zwei junge Männer und eine junge Frau bedienten hier im Garten. Sie hatten alle Hände voll zu tun oder zu schleppen. Wenn sie Feierabend machten, wussten sie, dass sie ihr Geld verdammt hart verdient hatten. Vielleicht sogar mit Blasen an den Füßen, denn sie liefen hier schon einige Kilometer ab.

Glenda Perkins hatte den Kopf gedreht und schaute nach links.

Dort befand sich auch die Zapfanlage im Freien. Da mussten die Bedienungen die Getränke herholen und bis zu den langen Holztischen schleppen. Es war klar, dass sie bei dieser schweren Arbeit nicht unbedingt noch lächelten. Das taten sie erst, wenn sie das Tablett abstellten.

Die junge Frau, die den Kolleginnen-Club bediente, hieß Ellen. Es war auf einem Schild zu lesen, das an ihrem grünen T-Shirt festgeklemmt war. Ellen kam von der Außentheke. Wieder trug sie eines dieser randvoll gefüllten Tabletts. Das tat sie schon über Stunden hinweg, denn der Biergarten hatte bereits am Nachmittag geöffnet.

Glenda hätte nicht mit Ellen tauschen wollen. Sie wunderte sich sowieso schon darüber, dass auf dem unebenen Boden noch niemand gestolpert war.

Ellen kam näher. Glenda wollte bestellen, wenn sie die Ladung am Nebentisch abgestellt hatte. Sie wollte schon den Kopf zur Seite drehen und mit ihrer Nachbarin sprechen, als ihr an der Kellnerin etwas auffiel. Sie ging anders als sonst. Längst nicht mehr so schnell, diesmal schwankte sie nach jedem zweiten Schritt und schien große Mühe zu haben, das Tablett normal halten zu können.

Sie war fertig, ausgepumpt. Das sah Glenda ihrem Gesicht an, als Ellen noch näher kam. Sie versuchte sogar zu lächeln, aber es wurde eine Grimasse. Sie schien nicht mehr recht bei sich zu sein, und so kam es, wie es kommen musste.

Ob sie nun gestolpert oder einfach aus Schwäche gefallen war, das wusste auch Glenda nicht zu sagen. Jedenfalls brach Ellen mitten in der Gehbewegung zusammen.

Es geschah alles in einem normalen Tempo, aber doch irgendwie verlangsamt. Möglicherweise nahm Glenda es auch nur so auf. Das Tablett machte sich selbständig und mit ihm auch die Gläser, die darauf standen. Sie wurden nach vorn geschleudert, und blieben sogar noch bis kurz vor dem Aufprall zusammen.

Dann klatschten sie ins Gras. Die Flüssigkeit löste sich aus ihnen.

Als Schaum rutschte sie durch das Gras und das runde Tablett nahm seinen Weg hinterher.

Die Bedienung war auf den Bauch gefallen. Einfach umgekippt.

Jetzt berührte ihr Gesicht den Boden, sie rührte sich kaum noch, und es war irgendwie typisch für die meisten der Gäste, vor allen Dingen der männlichen, dass keiner von seinem Platz aufstand.

Eine Ausnahme gab es.

Glenda schnellte in die Höhe. Sie konnte einfach nicht mehr bleiben. Die junge Frau tat ihr Leid. Sie hatte sich so verausgabt, dass sie schließlich zusammengebrochen war.

Es ging alles sehr schnell. Glenda Perkins hatte im Nu ihren Platz auf der Bank verlassen und kniete sich neben die Kellnerin, die wirklich lang ausgestreckt im Gras lag und kaum zu atmen schien.

Aber Glenda hörte ihr leises Stöhnen. Sie packte zu und drehte die Frau herum.

»Danke, danke…«

»Keine Ursache.« Glenda zog sie hoch und sorgte dafür, dass sie in eine sitzende Haltung geriet. Das Gesicht der Frau war kalkbleich geworden. Heftig und tief atmete sie ein und wieder aus.

Schweiß perlte auf dem Gesicht, und Glenda sah, wie sie leicht den Kopf schüttelte.

»Blöde Frage, aber ich muss Sie stellen. Wie geht es Ihnen?«

»Es… es … ist einigermaßen okay.«

»Na ja, ich weiß nicht. Ich denke, dass Sie am besten Feierabend machen sollten und…«

Ellen Bates lachte. »Nein, das kann ich nicht. Ich brauche das Geld, verstehen Sie?«

»Klar, Ellen, aber brauchen Sie nicht auch Ihre Gesundheit? Ist die nicht wichtiger?«

»Ich bin gesund.«

»Ha, das habe ich gesehen.«

Ellen deutete ein Kopfschütteln an. »Es ist nicht so, wie Sie denken, Mrs., wie heißen Sie?«

»Glenda.«

»Ja, Glenda, es ist nicht so, wie Sie denken.«

»Wie denn?«

Ellen schaute ihr kurz ins Gesicht. »Ist egal, das verstehen Sie nicht.«

Immer wenn Glenda diese Antworten hörte, stachelte das ihre Neugierde an. Sie erwischte einen Blick in die Augen der Bedienung und entdeckte dort einen Ausdruck, der einfach nicht passte.

Sie las die reine Angst!

Nach einer Erklärung fragen wollte sie nicht. Hier auf dem Rasen hocken und ein Schauobjekt auch weiterhin zu sein, gefiel ihr ebenfalls nicht. Es wurde Zeit, dass sie wegkamen.

»Können Sie gehen, Ellen?«

»Klar doch.«

»Dann gehen wir jetzt weg.«

»Nein, nein, ich muss weitermachen. Wenn das der Chef sieht, bin ich den Job los. Es ist noch zwei Tage Biergartenwetter und…«

»Mit Ihrem Chef rede ich, sollte er pampig werden.«

Ellen hob die Schultern. Sie hatte eingesehen, dass Widerstand zwecklos war. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zu fügen.

Wenn sie ehrlich war, ließ sie sich gern von Glenda hochziehen, die ihren Kolleginnen Bescheid gab.

»Ich bin gleich wieder da.«

»Okay, wir warten.«

Kein anderer Gast außer Glenda hatte eingegriffen. So blieben die beiden Frauen auch weiterhin allein, als sie den Weg in Richtung Zapfanlage gingen.

Glenda hatte ihren Arm unter den der Bedienung geklemmt. Sie war vorsichtig, denn sie wollte nicht, dass die Kellnerin noch mal hinfiel. Normal ging sie nicht. Sie schwankte bei jedem Schritt.

Glenda besaß einen Blick für Menschen. Sie wusste auch hier, wie sie Ellen einzuschätzen hatte. Es war weniger die Erschöpfung, die sie so verändert hatte, sondern vielmehr das Gefühl der Angst.

Beim Gehen drehte Ellen immer wieder ihren Kopf. Sie schaute sich um wie jemand, der nach etwas Bestimmtem sucht.

»Was haben Sie? Wonach halten Sie Ausschau, Ellen?«

»Nichts, nichts.«

»Doch, das spüre ich.«

»Bitte, es ist meine Sache.«

»Okay, wenn Sie sich nicht helfen lassen wollen, dann ist das wirklich Ihre Sache.«

»Genau das meine ich.«

Die Außentheke rückte näher, und Glenda sah auch den dicken Mann mit dem Schnauzbart, der dort wie ein falscher Herrgott stand und auf den Sünder wartete, um ihn zu bestrafen.

Dass Glenda bei seiner Angstellten war, interessierte ihn nicht. Er bellte Ellen an.

»Das war es jetzt, Miss Bates. Ich habe mir lange angeschaut wie lahm Sie gewesen sind, und jetzt ist Schluss nach diesem…«

»Hören Sie auf!«

Der Mann stoppte seinen Redefluss tatsächlich. Überrascht schaute er Glenda ins Gesicht. Er sah aus wie jemand, der es nicht gewohnt war, Widerspruch zu hören. Tief holte er Luft und plusterte sich auf wie ein Pfau ohne sein buntes Gefieder.

»Wer sind Sie denn, dass Sie mir hier ins Wort fallen, verdammt noch mal?«

»Das will ich Ihnen gern erklären, Mister. Ich bin jemand, der mehr Verständnis für seine Mitmenschen hat als Sie. Können Sie das nachvollziehen?«

»Nein.« Er wies mit dem Zeigefinger auf Ellen. »Diese Person ist bei mir angestellt. Sie bekommt von mir ihr Geld für diesen Job. Und ich verlange Leistung von den Leuten, die ich bezahle. Wenn sie krank oder zu schwach ist, dann soll sie den Job nicht annehmen.«

»Das nehme ich Ihnen ab, Mister. Aber könnte es nicht sein, dass Ellen durch Ihre Antreiberei erst schwach geworden ist? Dass Sie sie fertig gemacht haben?«

»Ich? Ha, was erlauben Sie sich? Nein, nein, wer bei mir arbeitet, der hat seine Pflicht zu tun. Alles andere können Sie vergessen. Ich bin es, der ihr das Geld zahlt.«

»Jetzt nicht mehr.«

»Klar. Sie ist entlassen.«

Ellen wollte protestieren, aber Glenda drückte ihren Arm, und sie verstand das Zeichen.

»Dann geben Sie ihr den zustehenden Lohn.«

»Sie denken auch an alles, wie?« Der Typ grinste feist und schaute Glenda mit einem Blick an, dass ihr beinahe übel wurde.

»Bei Kerlen wie Ihnen immer.«

Der Wirt griff in seine Gesäßtasche und holte eine flache Geldbörse hervor. Er öffnete sie, zählte ein paar Scheine ab und drückte sie Ellen in die Hand.

»Da, dein Lohn. Die Gläser, die kaputt gegangen sind, habe ich nicht berechnet.«

»Sie sind beim Fallen heil geblieben«, erklärte Glenda.

»Aber andere nicht.«

»Dann bedanken wir uns für Ihre Großzügigkeit«, sagte Glenda.

»Kommen Sie, Ellen, wir wollen den Meister nicht mehr länger stören. Eine zu große Pause bringt ihn dem Hungertuch noch näher.«

Glenda konnte konsequent sein, wenn es darauf ankam. Sie zog ihren Schützling zur Seite und erkundigte sich, ob alles in Ordnung war.

»Ja, das ist schon okay, Glenda. Haben Sie vielen Dank.«

So einfach ließ sich Glenda Perkins nicht abschieben. »Haben Sie noch persönliche Sachen hier, die Sie mitnehmen wollen?«

»Nur eine Strickjacke.«

»Dann holen Sie die bitte.«

Ellen Bates begriff erst jetzt, was Glenda Perkins wirklich mit ihr vorhatte. »He, wollen Sie auch weiterhin bei mir bleiben? Das ist nicht nötig. Ich bin zäh…«

»Das glaube ich Ihnen unbesehen. Sie brauchen auch keine Angst davor zu haben, dass ich weiterhin den Schutzengel spiele. Ich dachte mir nur, dass wir beide zusammen eine Tasse Kaffee trinken sollten. Ein entsprechendes Lokal ist hier ganz in der Nähe.«

Die Studentin zögerte nur kurz. Dann stimmte sie zu. »Also gut, auf einen Kaffee kommt es auch nicht mehr an, den kann ich jetzt vertragen.«

»Super.«

Ellen ging, um ihre Strickjacke zu holen. Sie hing in einer Bude aus hellem Holz. Dort standen auch noch zwei hohe Kühlschränke mit Nachschub in Flaschen.

Eigentlich wunderte sich Glenda über sich selbst. Sie fragte sich, warum sie sich so stark um die Kellnerin kümmerte. Daran, dass sie gefallen war, konnte es nicht liegen. Es musste einen anderen Grund geben, und den hatte Glenda in den Augen der jungen Frau gesehen: Angst.

***

Auch der Besitzer des Cafés hatte dem Wetter Tribut gezollt und einige Tische ins Freie gestellt. Sie waren natürlich besetzt. So blieb den beiden Frauen nichts anderes übrig, als den Laden selbst zu betreten, in dem es recht stickig war und ein müder Ventilator die Luft mehr verquirlte als Frische zu bringen.

Sie fanden einen freien Tisch an der Wand mit Fotos aus dem alten London. Ein älterer Mann fragte nach ihren Wünschen. Beide bestellten einen doppelten Espresso.

»Möchten Sie auch etwas essen?«, erkundigte sich Glenda.

»Das ist zwar sehr nett, aber ich möchte nicht. Hunger habe ich wirklich keinen.«

»Okay.« Glenda lächelte. »Geht es Ihnen denn jetzt ein wenig besser, Ellen?«

»Ja, ich habe mich wieder fangen können. Danke, denn dabei haben Sie mir sehr geholfen.«

»Das war selbstverständlich.«

Die beiden kleinen Tassen wurden gebracht. Zucker gehörte auch dazu, mit dem die Frauen den Espresso süßten.

Gedankenverloren rührte Ellen Bates in ihrer Tasse herum. Glenda beobachtete sie heimlich. Für sie stand fest, dass die Probleme der jungen Frau noch nicht verschwunden waren.

Nach dem zweiten Schluck stellte Glenda ihre Frage. »Bitte, Ellen, wo drückt Sie der Schuh?«

Die Studentin schaute hoch. »Wo sollte mich der Schuh drücken? Wie kommen Sie darauf?«

»Das sehe ich Ihnen an.«

»Was sehen Sie mir an?«

»Dass Sie Angst haben.«

Glenda hatte es ausgesprochen und war gespannt auf die Reaktion. Ellen ließ sich Zeit. Sie zog den Löffel aus der Flüssigkeit und legte ihn auf die Untertasse. Dabei schaute sie weiterhin in die Tasse hinein, während sie zugleich die Stirn und auch die Augenbrauen bewegte.

»Angst…« Sie hob die Schultern. »Jeder Mensch hat Angst.«

Glenda wollte die Unterhaltung nicht abgleiten lassen. »Aber bei Ihnen ist es eine spezielle.«

»So?«

»Das sehe ich Ihnen an.«

Ellen ging nicht weiter darauf ein. Sie bestellte beim Kellner noch eine kleine Flasche Mineralwasser.

»Sind Sie denn eine Fachfrau?«

»Nein, Ellen. Ich bin keine Psychologin. Aber ich habe schon eine gewisse Erfahrung sammeln können, was Menschen angeht. Ich sehe Ihnen an, dass die Angst bei Ihnen tief sitzt.«

Das Wasser wurde gebracht. Ellen wirkte geistesabwesend, als sie es aus der Flasche ins Glas fließen ließ. »Ja, Glenda, es kann sein, dass Sie Recht haben. Bestimmt sogar. Ich habe Angst, und dass ich gefallen bin, das lag auch nicht an meiner Erschöpfung, die gar nicht vorhanden war. Es ging eben um meine Angst.«

Glenda legte ihr eine Hand auf den Unterarm. Manchmal war ein Körperkontakt nötig. »Bitte, Sie können mir vertrauen, Ellen. Wovor genau haben Sie Angst?«

Die Studentin schüttelte den Kopf. »Wenn das so einfach zu erklären wäre.«

»Versuchen Sie es.«

»Klar, das mache ich. Es bleibt mir ja nichts anderes übrig. Ich habe keine Angst vor dem Morgen oder dem Übermorgen, sondern vor dem, was zwei Freunde und ich in der Vergangenheit getan haben. Wir sind Studenten der Soziologie. Zu diesem Gebiet, das von manchen Menschen belächelt wird, gehört ja einiges. Man kann es auch ausufern lassen und sich mit dem Verhalten von Menschen beschäftigen. Das haben Dick, Gregg und ich getan. Wir haben es studiert.«

»Können Sie mir das an einem speziellen Beispiel erklären?«

»Darauf wollte ich hinaus.«

»Entschuldigung«, sagte Glenda.

»Uns ging es um ein Thema. Wie verhalten sich Menschen in extremen Situationen? Dabei meine ich keine sportlichen, sondern Situationen, die auch den Geist anstrengen.«

»Jetzt komme ich nicht mehr mit«, bekannte Glenda.

Ellen Bates schaute sie an. »Ich denke da an ein bestimmtes Gebiet. An die Hypnose.«

Glenda Perkins schwieg. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie war nicht auf den Mund gefallen, doch jetzt wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Das bemerkte auch Ellen, denn sie sagte: »Da habe ich wohl etwas Falsches gesagt – oder?«

»Nein, nein, ganz und gar nicht. Ich finde das sehr interessant und war nur im ersten Moment etwas überrascht. Bitte, erzählen Sie weiter.«

»Okay.« Ellen kam noch nicht direkt zum Thema. »Seltsam, dass ich zu Ihnen Vertrauen habe, obwohl ich Sie gar nicht richtig kenne.«

»Manchmal stimmt eben die Chemie bei Menschen.«

»Ja, das mag sein.«

»Sie wollten von Ihrem Experiment berichten«, erinnerte Glenda die Studentin.

»Klar, natürlich. Mit drei Freunden haben wir uns einen Hypnotiseur ausgesucht. Angeblich soll er einen guten Namen haben, aber da kann man nie sicher sein.« Sie starrte in ihr Wasserglas, als könnte sie dort die weiteren Worte ablesen. »Wir gingen hin und trugen diesem Mann unseren Wunsch vor.«

»Zwischenfrage, Ellen. Sind Sie bei der Wahrheit geblieben?«

»Das war Voraussetzung. Er hat es auch akzeptiert. Wir waren natürlich aufgeregt, aber wir hatten uns auch vorgenommen, uns nicht hypnotisieren zu lassen. Er sollte uns nicht einfangen. Wir wollten unsere eigenen Gedanken auch bei uns behalten.«

»Hat es geklappt?«

Ellen schüttelte den Kopf. »Nein, es hat nicht geklappt. Als wir bei ihm saßen und sein Blick uns drei zugleich traf, da war es dann passiert. Wir kippten weg. Es gab uns als normale Menschen nicht mehr. Wir waren nur noch Marionetten, die an Fäden hingen, die er in seinen Händen hielt. Er konnte mit uns machen, was er wollte.«

»Erinnern Sie sich denn an etwas?«

»Ja, wie auch die anderen. An eine Szene. An etwas, das wohl zwischen Traum und Wirklichkeit schwankte, denn wir erlebten eine Begegnung mit einer furchtbaren Gestalt.« Ellen Bates verengte die Augen und bekam eine Gänsehaut. »Es war schrecklich, Glenda, sogar mehr als schrecklich. Grauenhaft war sie. So etwas konnte es nicht geben. Höchstens in der Geisterbahn und dann nicht in einer derartigen Größe.«

»Er hat Ihnen also einen Albtraum geschickt.«

»So war es.«

»Und weiter…«

»Nun ja, wir erwachten wieder. Er verabschiedete sich mit einem Lächeln und erklärte uns, dass wir noch von ihm hören würden. Da brauchten wir uns keine Gedanken zumachen.«

»Wie hieß der Hypnotiseur?«

»Er nennt sich Saladin.«

»O ja«, murmelte Glenda, »ausgerechnet. Das ist wirklich ein Name, der perfekt passt.«

Ellen zuckte die Achseln. »Ich habe ihn ja auch nicht erfunden, Glenda. Es entspricht der Wahrheit. Und wahr ist leider auch das geworden, was uns dieser Saladin prophezeit hat. Er hat uns noch nicht losgelassen. Ich schwöre Ihnen, Glenda, ich bin nicht gefallen, weil ich vor Schwäche nicht mehr laufen konnte. Der Grund ist ein ganz anderer gewesen, und er hängt unmittelbar mit dem Hypnotiseur zusammen.«

»Bitte, reden Sie weiter.«

»Ja, ja, das tue ich. Als ich das Tablett trug und damit zu einem Tisch wollte, habe ich plötzlich das Gefühl gehabt, wieder bei Saladin zu sitzen. Ich spürte mich nicht mehr, ich war out of body, aber ich hörte die Stimme des Saladin, und das sehr nah und sehr deutlich. Er hat zu mir gesprochen.«

Glenda rechnete damit, dass Ellen weitersprechen wollte, aber das tat sie nicht.

»Was hat er gesagt?«, drängte Glenda.

»Er sagte, er sagte… der Schwarze Tod braucht dich …«

***

Bisher hatte Glenda nicht gewusst, ob sie die Aussagen der Studentin wirklich ernst nehmen konnte. Plötzlich aber war alles anders geworden. Eben durch diesen Satz, der dafür gesorgt hatte, dass sie einfach zu Eis wurde.

Sie war auch nicht mehr in der Lage, einen Kommentar abzugeben. Trotz der körperlichen Starre durchwirbelten ihren Kopf einfach zu viele Gedanken, die sich jedoch um den Schwarzen Tod drehten, und sie wusste auch, dass sie sich nicht verhört hatte.

Nun lag es an Ellen, Fragen zu stellen. Sehr sicher war sie sich in der letzten Zeit nicht gewesen. Nun verlor sie noch den letzten Rest von Selbstsicherheit und fragte mit hektischer Stimme: »Was ist mit Ihnen, Glenda? Habe ich etwas Falsches gesagt?«

Glenda Perkins holte tief Luft. »Nein, nein, das haben Sie nicht. Ich denke nur nach und überlege, ob es stimmt, was ich gehört habe. Sie haben vom Schwarzen Tod gesprochen?«

»Ja.«

»Aber wie kommen Sie darauf? Der Hypnotiseur war doch nicht der Schwarze Tod?«

»Nein, das nicht, aber den haben wir gesehen. Wir sahen ihn während unseres Zustands. Und ich musste ihn sehen, als ich das Tablett zum Tisch bringen wollte. Deshalb ja auch meine Reaktion. Ich fühlte mich nicht mehr so wie jetzt…«

»Ja, ja«, murmelte Glenda und tupfte Schweiß von ihrer Stirn.

»Das kann ich schon verstehen.«

Ellen Bates musste lachen. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie mir glauben würden.«

»Keine Sorge, Sie haben sich nicht getäuscht. Aber ich hätte noch eine Bitte an Sie.«

»Gern.«

»Können Sie mir die Gestalt beschreiben, die Sie gesehen haben? Sie haben sie bestimmt nicht vergessen.«

»Das auf keinen Fall. Ja, ich kann sie beschreiben.« Ellen brauchte auch nicht erst nachzudenken, denn sie sprach flüssig weiter. »Es war ein gewaltiges schwarzes Skelett. Überdimensional und riesig. Und in diesem ebenfalls großen Totenschädel leuchteten die glühenden Augen wie rote Kohlestücke. Das war einfach nur grauenhaft und nicht zu fassen. Ich… ich … wusste nicht mehr, was ich denken sollte, aber es traf zu. Das Bild war keine Täuschung. Es gab diese schreckliche Gestalt, die wir niemals vergessen würden. Nicht nur ich habe sie gesehen, Gregg Fulton und Dick Summer auch. Wir haben nicht sofort darüber gesprochen und ließen uns Zeit. Als es dann so weit war, hatten wir zu dritt das Gefühl, einen Fehler begangen zu haben. Wir hätten nicht zu diesem Saladin gehen sollen. Das ist einfach der falsche Weg gewesen. Nicht wir haben ihn erforscht, sondern er uns, und so etwas ist furchtbar.«

Glenda räusperte sich die Kehle frei, bevor sie fragte: »Er hat Sie also noch unter Kontrolle?«

»Genau. Wer auch immer. Ob es dieser Schwarze Tod ist oder Saladin. Wir sind nicht mehr so wie vor der Begegnung. Da können Sie die beiden anderen fragen.«

»Das glaube ich Ihnen.«

»Und jetzt müssen wir mit der Angst leben«, erklärte Ellen mit trauriger Stimme.

»Das muss nicht so bleiben«, sagte Glenda.

Ellen überlegte einige Sekunde. »Bitte, haben Sie das wirklich so gemeint?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

»Aber wie wollen Sie das ändern?«

Glenda lächelte. »Nicht ich, meine Liebe. Da überschätzen Sie mich, aber es gibt jemanden, den Sie unbedingt kennen lernen sollten.«

»Wer denn?«

»Ein Freund und auch Kollege. Er kennt sich mit diesen Dingen aus und bekommt ganz besonders große Ohren, wenn er etwas über den Schwarzen Tod hört.«

»Wann soll ich diesen Mann denn kennen lernen? Ich habe morgen nicht viel Zeit und…«

»Bitte, Ellen, wer spricht denn von morgen.« Glenda lächelte.

»Wir werden noch heute zu John Sinclair fahren, denn ich habe das Gefühl, dass jede Minute zählt…«

***

Luft! Weg mit der Hitze, die den Raum unter dem Dach zu einem Backofen gemacht hatte. Gegen Abend wurde es kühler, und bald würde sich auch das Wetter ändern, darauf setzte Gregg Fulton voll. Dann ging es ihm in seiner kleinen Dachbude wieder besser, denn in den heißen Sommerwochen hatte er regelrecht gekocht. Es war ihm auch unmöglich gewesen, etwas für sein Studium zu tun.

In dieser Bude hatte Fulton nur dahinvegetieren können, nicht mehr.

Die beiden schrägen Dachfenster lagen sich gegenüber. Beide hatte der Student geöffnet, und so war ein Durchzug entstanden, der wie ein breites kühles Band über seinen Kopf hinwegstreifte und sehr bald das gesamte Zimmer erfüllen würde.

Gregg saß am Schreibtisch vor seinem Computer. Der Bildschirm war nicht leer. Er hatte sich vorgenommen, einen Bericht zu tippen, den er seinem Professor versprochen hatte. Es war ein Thema aus der Arbeitswelt. Dabei ging es um das Verhalten der Menschen, die früh in Rente oder Pension geschickt wurden und wie diese Leute mit ihrem neuen Leben zurechtkamen. Ob sie sich vergruben oder sich neue Aufgaben suchten, egal, in welch einem Bereich.

Die Arbeit sollte 30 Seiten nicht überschreiten, doch auch das war nicht eben wenig. Gregg hatte sich allerdings vorgenommen, auch mit Statistiken zu arbeiten. So brauchte er schon mal weniger Text.

Er war 23. Blond. Wenn die Haare länger wuchsen, so wie jetzt, kringelten sie sich an ihren Enden zu Locken, was ihm gar nicht gefiel. Ändern konnte er daran nichts, und an das Grinsen seiner Freunde hatte er sich gewöhnt. Ansonsten war Gregg ein Durchschnittstyp, der nicht auffiel und bei dem man zwei Mal hinschauen musste, um die randlose Brille in seinem Gesicht zu sehen.

Es war noch immer warm unter dem Dach. Das hellgraue T-Shirt klebte an seinem Körper fest. Auf dem Rücken malten sich große Schweißflecken ab.

Er hatte sich vorgenommen, bis Mitternacht durchzuarbeiten.

Aber das würde er wohl nicht schaffen, denn heute war nicht sein Tag oder nicht sein Abend.

Es fiel Gregg Fulton wahnsinnig schwer, sich zu konzentrieren.

Dabei wusste er eigentlich, was er schreiben wollte, aber das passte alles nicht. Er druckte die ersten beiden Seiten erst gar nicht aus, sondern las den Text auf dem Schirm und schämte sich für seine Tippfehler, die ihm sonst nicht in dieser Vielzahl unterliefen.

Es hatte keinen Sinn. An diesem Abend würde er nichts schaffen.

Das brachte nichts. Er würde nur Mist schreiben. Da war es besser, wenn er bis zum morgigen Tag wartete.

Durst hatte er auch. In seinem einen Zimmer schlief, kochte und arbeitete er. Die wenigen Möbel reichten schon aus, um den Raum voll gestellt aussehen zu lassen. Um an den Kühlschrank zu gelangen, musste er in Schlangenlinien gehen. Das Gleiche galt für den Weg zur Tür hin. Essen fand er wenig in der kleinen Kältekammer. Bier war noch genug da. Er holte eine Dose hervor, riss die Lasche ab und stellte sich danach trinkend in den kühlen Luftzug, den er sehr genoss.

Lange blieb er dort nicht stehen. Er nahm wieder seinen Lieblingsplatz ein und setzte sich vor den Computer.

Sitzen, den Stuhl kippen und langsam die Dose leer schlürfen. Er schaute auch durch das Fenster in den Himmel, der dabei war, einzudunkeln. Die Dämmerung schob sich heran, die letzten Strahlen der Sonne waren schon tief im Westen abgetaucht, und nun begann die Zeit, in der auch er aufatmen konnte.

Fulton freute sich schon darauf, das Studium zu beenden und einen Job zu bekommen. Dann würde er nicht mehr in einer derartig stickigen Dachkammer wohnen.

Was tun mit dem angebrochenen Abend?

Er konnte Ellen oder Dick anrufen. Zu dritt würden sie dann einen draufmachen, aber richtige Lust hatte er dazu auch nicht.

Außerdem arbeiteten die beiden in ihren Nebenjobs. Vor allen Dingen Ellen hatte es schwer. Bei diesem Wetter waren die Außenplätze in den Lokalen überfüllt. Das wusste er aus eigener Erfahrung.

Was blieb ihm übrig?

Allein auf die Piste gehen. War nicht schlecht, dann kam er wenigstens aus der Bude raus.

Gedankenverloren schaute er auf den Bildschirm, auf dem noch immer sein blöder Text zu sehen war. Gregg wollte ihn löschen. Zuvor nahm er einen letzten Schluck Bier aus der Dose. Er wollte sie zusammendrücken und in den Papierkorb neben dem Schreibtisch werfen, als sich seine Augen weiteten.

Der Computer spielte verrückt. Auf dem Bildschirm begann das Geschriebene zu tanzen. Die Buchstaben flogen weg wie bei einer Explosion. Sie huschten zu verschiedenen Seiten hin, und er spürte zugleich einen Schlag wie mit einer elektrisch geladenen Schnur.

Seine Umgebung veränderte sich. Er sah nichts mehr auf dem Monitor. Überhaupt war der Bildschirm vor seinen Augen verschwunden und hatte Platz für etwas anderes geschaffen.

Vor ihm schwebte ein riesiges schwarzes Skelett mit glühenden Augen. Die Gestalt hatte sich mit einer mächtigen Sense bewaffnet, der wohl kein Mensch etwas entgegenzusetzen hatte.

Das Skelett schwang seine Sense hin und her. Aus dem Maul drang gelbweißer Qualm, und er hörte eine Stimme, die von allen Seiten her an seine Ohren drang.

»Ich brauche dich, Gregg. Es ist so weit…«

Der Student konnte nichts sagen. Die Vorgänge hatten ihm den Atem verschlagen. Er war zu einem Wesen geworden, das keinen eigenen Willen mehr hatte und ausschließlich den Druck einer gewaltigen Angst spürte, die der Dämon ihm brachte.

Die Sense bewegte sich.

Unwillkürlich duckte sich Gregg Fulton. Er glaubte, das Pfeifen zu hören und vernahm eine Stimme in seinem Kopf.

»Niemand hat dich vergessen, Gregg, niemand. Und deine Freunde auch nicht. Darauf kannst du dich verlassen…«

Er kannte die Stimme. Sie gehörte Saladin, dem Hypnotiseur, den er und seine Freunde aufgesucht hatten.

Der junge Mann riss seine Augen weit auf. Er fand sich nicht mehr zurecht. Er fühlte sich plötzlich wie in einem Gefängnis, aus dem er mit eigener Kraft nicht ausbrechen konnte.

Dann war der Spuk vorbei. Das merkte Gregg nicht sofort. Erst nach einer Weile kam er wieder zu sich. Er saß noch immer auf dem Stuhl und schaute auf den Bildschirm, der nicht in die Luft geflogen war, sondern so existierte wie zuvor auch.

Etwas trieb in seinem Kopf herum. Er konnte nicht herausfinden, was es war. Aber es bedrückte ihn, weil es wanderte, und so presste er beide Hände gegen die Stirn.

Durchatmen, ruhig sein und auch bleiben, dachte er. Es ist alles wie sonst. Nichts hat sich verändert.

Noch auf dem Stuhl sitzend, ließ er seine Blicke in die Runde schweifen. Ja, das Zimmer war und blieb, denn die Gestalt mit der mächtigen Sense erschien kein zweites Mal.

Es war der Schwarze Tod!

Plötzlich hatte er den Namen wieder. Gregg erinnerte sich auch an die erste Begegnung mit ihm. Sie lag ja nicht weit zurück. Da waren sie zu dritt bei diesem verdammten Hypnotiseur gewesen, der sie alle unter seine Kontrolle gebracht hatte, obwohl sie sich nicht von ihm hatten einseifen lassen wollen.

Er war stärker gewesen. Saladin, der Hypnotiseur. Kein Scharlatan. Jemand, der sein Handwerk verstand, der sie alle drei unter seine Kontrolle gebracht hatte.

Da war ihnen dann eine schreckliche Welt eröffnet worden. Finster und unheimlich. Aber bewohnt von diesem gewaltigen Skelett mit den glühenden Augen.

»Der Schwarze Tod!«, flüsterte er vor sich hin und bekam eine Gänsehaut. Zugleich beherrschte ihn der Wunsch, sich verkriechen zu müssen. Doch wo sollte er hin?

Er wusste es nicht. Alles lief irgendwie verkehrt, denn die Begegnung hatte ihn völlig verwirrt. Gregg schaffte es nicht mal richtig, seine Bewegungen zu kontrollieren. Als er aufstand, wäre er fast auf der Stelle wieder zusammengebrochen. So etwas hatte er noch nie erlebt.

Er bewegte sich durch das voll gestellte Zimmer. In seinen Augen hatte sich der Ausdruck verändert. Er sah jetzt aus wie jemand, der unter starker Angst litt. Dabei war ihm kein körperliches Leid geschehen, doch auch ein seelisches konnte schlimm sein und seine physischen Reaktionen beeinflussen.

Trotzdem steckte noch ein gewisser Realismus in ihm. Der sagte ihm, dass er Hilfe brauchte, um sich von diesem verfluchten Trauma zu befreien. Allein würde er es nicht schaffen.

Aber wer konnte etwas für ihn tun?

Zwei Namen fielen ihm ein. Dick Summer und Ellen Bates. Zu dritt hatten sie diesen Saladin besucht. Gregg wusste auch, dass die beiden anderen Freunde das Gleiche durchlitten und erlebt hatten wie er.

Nach der Sitzung hatten sie kurz darüber gesprochen. Später hatten sie das Thema gemieden.

Er griff nach dem Handy.

Zuerst wollte er mit Dick Summer sprechen. Ellen arbeitete bestimmt im Biergarten und servierte. Das tat sie bei schönem Wetter immer.

Also Dick.

Er wählte die Nummer.

Er kam auch durch, aber es meldete sich niemand.

»Scheiße!«, flüsterte er scharf und dachte über eine andere Möglichkeit nach.

In diesem Moment passierte etwas in seinem Kopf. Ein wahnsinniger Gedanke durchschoss ihn, der ihm früher nie gekommen wäre. Plötzlich verspürte er den Wunsch, zu töten.

Keine Fliege an der Wand. Auch keine Maus und keine Ratte.

Nein, er wollte einen Menschen umbringen…

***

Sehr langsam und mit einem sehr nachdenklichen Gesicht legte ich den Hörer auf und dachte über den Anruf nach, der mich erreicht hatte.

Natürlich wurde ich auch am Abend angerufen, aber es kam nicht oft vor, dass Glenda Perkins mit mir telefonierte. Das nicht mal aus einem privaten Grund, sondern aus einem dienstlichen.

Sie hatte mir am Nachmittag erzählt, dass sie mit drei Kolleginnen weggehen wollte. Das war okay, denn da wurde wahnsinnig viel geredet. Das war nichts für mich.

Dann aber kippte alles.

Glenda hatte mir von einer Studentin mit dem Namen Ellen Bates berichtet. Dabei war ein Name gefallen, der bei mir alle Alarmsirenen hatte anschlagen lassen.

Der Schwarze Tod!

Damit trieb man keine Scherze. Diesen Namen erwähnte nur jemand, der damit etwas anzufangen wusste. Die Studentin Ellen Bates hatte ihn erwähnt, und ich war verdammt gespannt, in welch einer Verbindung sie zu ihm stand.

Glenda Perkins hatte sich ein Taxi nehmen wollen, und jetzt wartete ich auf die Ankunft der beiden Frauen. Das breite Fenster im Wohnzimmer stand weit offen, so konnte sich die kühler gewordene Luft auch in der Wohnung verteilen.

Die Glotze ließ ich ausgeschaltet. Das Gequassel störte mich bei meinen Überlegungen. Noch immer war ich nicht völlig sicher, ob Glenda nicht einem Bluff anheim gefallen war. So angehört hatte sie sich jedenfalls nicht, und sie war auch keine Spinnerin. Dafür kannten wir uns lange genug. Shao und Suko, die nebenan wohnten, erzählte ich zunächst nichts von dem Anruf. Sie sollten ihren Abend genießen. Wenn sich etwas ergab, war es noch immer früh genug, sie zu informieren.

Ich schaute aus dem Fenster in eine Stadt hinein, die nie schlief.

Das hatte sie mit zahlreichen Großstädten auf der Welt gemeinsam.

Unzählige Lichter blinkten wie zu Boden gefallene Sterne. Es war das genaue Gegenteil zu der lichtlosen Vampirwelt, die sich der Schwarze Tod als Heimat ausgesucht hatte, nachdem er die vorherigen Bewohner entweder vertrieben oder getötet hatte.

Justine Cavallo hatte er nicht vernichten können. Die blonde Bestie war zu schlau gewesen. Sie verfolgte den Schwarzen Tod aber mit einem unbändigen Hass und Tötungswillen, was mir persönlich sogar sehr recht war. Weniger gefallen konnte mir, dass sie sich als eine Partnerin von mir sah. Dazu hatte ich eine andere Meinung, obwohl wir schon Seite an Seite gekämpft hatten und mein Leben sogar von ihr gerettet worden war, als man mich am Grab der Lady Sarah Goldwyn hatte töten wollen.

Es war wirklich eine verrückte und manchmal nicht mehr nachvollziehende Welt geworden, in der ich mich seit der Rückkehr des Schwarzen Tods bewegte. Weniger gefährlich als zuvor war sie leider auch nicht. Ich zerbrach mir immer wieder den Kopf darüber, wie es mir gelingen sollte, den Schwarzen Tod zu vernichten. Bisher war mir noch nichts dazu eingefallen. Ich konnte froh sein, dass er mich noch nicht vernichtet hatte.

Wenn man wartet, vergeht die Zeit weniger schnell. Das war auch bei mir nicht anders. Ich lenkte mich ab, indem ich eine große Flasche Mineralwasser und die dazugehörigen Gläser auf den Tisch stellte. Danach wartete ich weiter.

Als es klingelte, schloss ich zunächst das Fenster und schaltete an der Tür die Sprechanlage ein.

»Wir sind es, John.«

»Okay, dann kommt hoch.«

Es gab zwei Aufzüge im Haus. Um diese Zeit herrschte in der Regel kein Stau bei ihnen. So stiegen Glenda und ihre Begleiterin nach einer recht kurzen Zeitspanne aus dem Lift. Ich stand in der offenen Tür und erwartete sie.

Ein Blick in Glendas Gesicht bewies mir, dass es für sie kein fröhlicher Abend war. Ihre ernste Miene sprach Bände.

Ellen Bates ging dicht neben ihr, als hätte sie Angst, von ihrer Seite weggerissen zu werden.

Wenn man die gut proportionierte Glenda Perkins als Vollweib ansah, so kam mir bei Ellen Bates der Vergleich »kleines Mädchen« in den Sinn. Sie war kleiner als Glenda und trug ein grünes T-Shirt und eine dunkle Jeans. Auf beiden Kleidungsstücken klebten feuchte Grasflecken. Auch die Turnschuhe sahen nicht mehr ganz sauber aus.

Die Studentin war eher der blasse Typ. Es passte auch zu ihrem schmalen Gesicht, in dem sich einige Sommersprossen verloren hatten. Das blonde Haar besaß einen leicht rötlichen Stich. Es war kurz und struppig geschnitten, als hätte ein Friseur bei ihr noch geübt.

»Da sind wir, John.«

»Seid willkommen.«

Glenda stieß ihren Schützling an. »Das ist John Sinclair, von dem ich Ihnen erzählt habe.«

Ellen Bates zeigte ein schüchternes Lächeln, als sie mir die Hand reichte. Ich spürte, dass ihre leicht zitterte. So schnell hatte sie die Angst nicht überwunden.

»Dann kommt mal rein.«

Ich ließ die Frauen vorgehen und wurde von Glenda mit einem ernsten Blick bedacht. Wenn sie so schaute, konnte es sein, dass der Busch wirklich brannte.

In meinem alten Wohnzimmer fanden wir alle Platz. Als Ellen Bates saß, senkte sie wieder ihren Blick. Wie jemand, der ein schlechtes Gewissen hat.

»Darf ich Ihnen was zu trinken bringen, Ellen?«

»Ich nehme das Wasser dort auf dem Tisch.«

»Gut.«

»Für mich auch, John.«

»Keine Sorge, ich hätte dich nicht vergessen.«

»Weiß man’s?«

»Du traust mir aber auch alles zu.«

»Genau das.«

Der Spaß war vorbei, als wir die ersten Schlucke getrunken hatten. Ellen hielt sich doch mehr an Glenda Perkins, wie ich ihren Blicken entnahm.

Glenda nahm den Gesprächsfaden auf. »Ich denke, dass Sie alles noch mal erzählen sollten, und zwar von Ihrem Besuch bei diesem Hypnotiseur an.«

Ich bekam große Ohren. Dass ein Hypnotiseur mitmischte, war mir neu. »Bitte, wie heißt der Mann denn?«

»Saladin«, sagte Glenda.

»Sorry. Aber der Name sagt mir nichts. Dir?«

»Auch nicht. Ich habe von einem Hypnotiseur namens Saladin heute zum ersten Mal gehört. Aber er spielt schon eine tragende Rolle.«

»Dann bin ich gespannt.«

In den nächsten Minuten ließen wir Ellen Bates erzählen, was ihr nicht immer leicht fiel. Manchmal brachte sie die Sätze nur stockend hervor, dann wieder konnte sie flüssig sprechen, und als sie schließlich von Glenda erzählte, leuchteten ihre Augen.

»War es das?«, fragte ich.

»Ja, John, genau das.«

Ich blies die Wangen auf. Das Gehörte war schon stark, und ich sah auch keinen Grund, Ellen Bates nicht zu glauben. Aber eines hatte sich verändert. Bisher waren wir davon ausgegangen, dass sich der Schwarze Tod auf van Akkeren verlassen würde. Von diesem Weg war er jetzt abgekommen, denn er hatte es geschafft, eine andere Person vor seinen Karren zu spannen. Wie ich ihn kannte, würde das nicht bei diesen beiden bleiben. Das machte unsere Sorgen nicht eben geringer.

»Glauben Sie mir denn, Mr. Sinclair?«, fragte Ellen leise.

»Ja. Auch wenn es sich unglaublich anhört. Aber das sind Glenda und ich gewohnt. Sie können übrigens John zu mir sagen.«

»Danke.«

»Aber kommen wir zur Sache«, sagte ich. »Diese schreckliche Gestalt ist Ihnen und Ihren Freunden zum ersten Mal in der Sitzung bei diesem Hypnotiseur erschienen?«

»So ist es gewesen.«

»Und danach?«

Sie zuckte die Achseln. »Eigentlich nie. Ich meine bis heute nicht. Als ich dann bediente, war alles anders. Da hatte ich das Gefühl, von einem Blitz in zwei Hälften geteilt zu werden. Alles andere habe ich Ihnen erzählt.«

»Haben Sie die Gestalt mit den glühenden Augen im Traum nicht erlebt?«

»Nein. Eigentlich hatte ich sie schon vergessen, so schlimm sie auch gewesen ist. Ich war ja froh, und dann passiert plötzlich etwas so Schlimmes, das mich völlig aus der Bahn geworfen hat. Ich kann es mir wirklich nicht erklären.«

»Haben Sie schon mit den anderen darüber gesprochen?«

Ellen schüttelte den Kopf. »Dazu hatte ich keine Gelegenheit. Ich werde es noch tun. Und wenn ich sie einfach nur warne, damit sie sich darauf einstellen können. Ich bin davon überzeugt, dass bei ihnen das Gleiche passieren wird.«

Glenda schaute mich an. »Es muss doch einen Grund haben, dass es jetzt passiert ist. Davon bin ich hundertprozentig überzeugt.«

»Ich kann Ihnen leider keine konkrete Antwort geben«, erklärte Ellen Bates mit trauriger Stimme.

»Da müssten wir schon diesen Saladin fragen«, meinte Glenda.

»Er ist unsere heiße Spur. Er muss die Verbindung zum Schwarzen Tod haben, wie auch immer.«

Ich gab ihr durch mein Nicken Recht und blieb auch beim Thema.

Dabei sprach ich Ellen an.

»Mir ist jetzt bekannt, dass Sie diesen Hypnotiseur besucht haben. Aber warum haben Sie das getan? War es reine Neugierde? Wollten Sie mal etwas Außergewöhnliches erleben?«

»Nein, John, so haben wir das nicht gesehen. Es gab andere Gründe. Wir haben uns im Zuge unseres Studiums mit Menschen beschäftigt. Soziologen müssen das nun mal. Da wollten wir so ziemlich alle Facetten kennen lernen. Es gehören ja nicht nur die positiven Seiten dazu. Das Leben ist sehr vielfältig und vielschichtig. Wir wollten einfach erfahren, was Menschen dazu bewegt, sich hypnotisieren zu lassen.« Sie verdrehte die Augen und schickte ihr knappes Gelächter gegen die Decke. »Was waren wir naiv! Wir haben natürlich gedacht, dass uns so etwas nicht passieren könnte. Wir hielten uns für stark. Wir wollten diesen Kräften trotzen. Das haben wir nicht geschafft. Die andere Seite ist stärker gewesen.«

So musste ich das leider auch sehen. Aber ich hatte schon meine Probleme damit. Ich fragte mich, was dieser Saladin und letztendlich der Schwarze Tod, der ja hinter ihm stand, mit diesen drei Studenten wirklich vorhatte? Einen Spaßfaktor konnten wir ausschließen. Der kam auf keinen Fall in Frage. Es musste schon einen Grund geben, dass er zu derartigen Mitteln griff. Aber wer konnte sich schon in die Pläne und Gedankengänge des Schwarzen Tods hineinversetzen? Das brachte auch ich nicht fertig. Dazu fehlte mir einfach das schlechte und menschenverachtende Denken.

Ich oder wir mussten uns nicht an ihn halten, sondern an diesen Hypnotiseur namens Saladin. Es stand fest, dass wir ihm einen Besuch abstatten würden.

Auch Glenda war sehr ruhig geworden. Bei ihr eher ungewöhnlich. Sicherlich drehten sich ihre Gedanken um das gleiche Thema wie meine, doch auch sie würde zu keiner schnellen Lösung kommen, das stand auch fest.

Ich wollte noch mal auf den Hypnotiseur zu sprechen kommen, um Einzelheiten zu erfahren, als sich Ellen Bates mit einer ruckartigen Bewegung erhob. Sie hatte sich irgendwie verändert und wirkte jetzt nervös.

»Was ist mit Ihnen?«

Ein verkrampftes Lächeln erreichte mich. »Bitte, ich müsste mal zur Toilette.«

»Ich zeige Ihnen, wo das Bad ist.«

»Danke.«

Die beiden Frauen gingen bis zur Wohnzimmertür. Glenda deutete nach rechts und flüsterte einen Satz.

Danach kehrte sie zu mir zurück. »Und, John? Was hältst du von der Sache?«

»Spaß macht sie mir nicht gerade. Da brodelt und kocht etwas hoch.«

»Richtig.«

»Und dass der Schwarze Tod dahinter steckt, gefällt mir noch weniger. Er verlässt sich nicht mehr nur auf van Akkeren, er zieht seine Kreise immer größer. Er wird sich ein Netz von Abhängigen aufbauen, die für ihn kontrollieren. Aber er ist niemand, der nur im Hintergrund bleibt.«

»Also Stress?«

»Bestimmt«, sagte ich…

***

Es war über sie gekommen, und Ellen hatte sich nicht dagegen wehren können. Eine Hitzewelle, die durch ihren Körper schoss und der sie nichts entgegenzusetzen hatte.

Sie war plötzlich nicht mehr die Gleiche wie zuvor, obwohl sie noch immer auf ihrem Platz saß. Nur viel verkrampfter, und sie hoffte, dass John Sinclair und Glenda Perkins nichts merkten. Es war ein Anfall, von dem sie hoffte, dass er wieder verschwand.

Aber da wollte sie mit sich allein sein, und deshalb war ihr gerade noch rechtzeitig die Ausrede mit der Toilette eingefallen.

Ellen riss sich wahnsinnig zusammen, und tatsächlich schöpfte keiner der beiden Verdacht. Glenda Perkins führte sie zur Tür und erklärte ihr, wo sie hinmusste.

Im Bad schloss sie schnell die Tür und taumelte auf den Spiegel zu, der sich über dem Waschbecken befand. Für sie war es wichtig, denn sie konnte sich an seinem Rand abstützen, und eine Stütze brauchte sie jetzt.

Sie schaute sich im Spiegel an. Am liebsten hätte sie die Augen vor ihrem eigenen Anblick geschlossen, denn sie sah einfach schlimm aus. Ein rotes Gesicht, in dem die Anstrengung zu lesen war. Der Mund war verzerrt, die Augen waren groß und schienen aus den Höhlen quellen zu wollen.

Sie sah böse aus!

Und so fühlte sie sich auch. In ihr steckte das Böse, das Schlimme, das Neue.

Sie hatte die Stimme gehört. Nur sie, kein anderer. Die Stimme war in ihrem Kopf aufgeklungen und hatte ihr die bösen Gedanken eingetrichtert. Im Moment wusste sie noch nicht, wie sie diese in die Tat umsetzen sollte, aber es würde nicht mehr lange dauern.

Außerdem konnte sie sich diese Zeit nicht leisten. Sinclair und Glenda würden misstrauisch werden.

Sie schaute in den Spiegel!

Genau da erlebte sie wieder den Schnitt im Kopf. Wie im Biergarten. Nur waren die Folgen hier andere, denn es erschien nicht diese schreckliche Gestalt. Kein fremdes Bild, sondern fremde und auch ungewöhnliche Gedanken. Mordgedanken!

Und Ellen Bates erschreckte sich nicht mal. Es war nur eine kurze Irritation, dann hatte sie sich wieder gefangen, aber ihr Verhalten war anders als sonst.

Sie würde es tun!

Sie würde töten!

Sie musste es!

Ellen hörten die Stimme in ihrem Kopf. Diese weiche widerliche Stimme des Mannes, der sich Saladin nannte und seine Macht so eiskalt ausgespielt hatte.

»Tu es! Tu es in seinem Sinne! Du weißt genau, zu wem du gehörst. Er ist dein wahrer Herr. Ich bin nur der Übermittler, aber du allein musst es tun!«

Ellen schaute sich im Spiegel an. Der Ausdruck in ihrem Gesicht hatte sich verändert. Es zeigte sich keine Qual mehr. Sie war jetzt bereit, den großen Schritt zu gehen, und über die Folgen dachte sie nicht nach.

Auch der Körper war wieder okay. Fließende Bewegungen.

Nichts Abgehacktes mehr. Sie wusste genau, wie sie sich verhalten musste. Das schnelle, aber behutsame Öffnen der Tür.

Ein kurzes Lauschen…

Aus dem Wohnzimmer hörte sie die Stimmen der beiden. Sie klangen ruhig und normal. Das gab Ellen die Gewissheit, dass sie keinen Verdacht geschöpft hatten.

Rasch huschte sie aus dem Bad. Auf Zehenspitzen ging sie weiter. Ein verdächtiges Geräusch konnte alles zerstören, das war ihr klar. Aber sie schaffte es, indem sie über sich selbst hinauswuchs.

Auch wusste sie, welchen Weg sie zu gehen hatte. Die Tür zur Küche stand offen, und lautlos huschte sie über die Schwelle hinweg.

Der schnelle Blick!

Aufgeräumt war der Raum. Alles befand sich an seinem Platz.

Auch die Messer von unterschiedlicher Klingenlänge. Sie steckten in einem Block. Die Griffe ragten hervor, und Ellen brauchte nur nach einem zu greifen, dann lief alles wie von selbst.

Zielsicher suchte sie sich das Messer mit dem dicksten Griff aus.

Sie umschloss ihn mit der Hand und zog die Waffe hervor.

Ja, das war genau die richtige Klinge!

Ellen Bates lächelte böse. Sie dachte nicht darüber nach, was sie eigentlich tat, sie wusste nur, dass sie es tun musste, denn das war ihr befohlen worden.

Diesmal regte sich nichts in ihrem Gesicht. Sie blieb so verdammt cool und versteckte die Hand mit dem Messer hinter ihrem Rücken.

Wen sie mit dieser mörderischen Waffe zuerst angreifen würde, stand noch nicht fest. Das musste einfach die Situation ergeben.

Mit diesem Gedanken verließ sie die Küche und umklammerte den Griff des Messers dabei noch fester…

***

Glenda schlug die Beine, die von einer hellen Sommerhose verdeckt waren, übereinander. »Sie bleibt lange weg, John.«

»Lass sie. Es ging ihr ja nicht eben gut. Wer weiß, wie du reagiert hättest.«

»Stimmt auch wieder. Wahrscheinlich bin ich zu misstrauisch. Ich denke auch darüber nach, ob es Zufall gewesen ist, dass gerade ich auf diese Ellen gestoßen bin.«

»Nicht unbedingt. Es kann auch sein, dass alles zu einem großen Plan gehört.«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Und wenn ich ehrlich bin, muss ich sagen, dass es mir auch eine gewisse Angst einjagt. Denn dann schafft der Schwarze Tod zusammen mit seinem Helfer die perfekte Manipulation. Das befürchte ich.«

Dazu sagte ich nichts, aber gedanklich hatte ich mich bereits mit diesem Thema beschäftigt. Es war alles nicht so einfach. Wenn ich meinen eigenen Gedanken folgte, dann erschreckte ich mich selbst davor. Die Manipulation von Menschen durch den Schwarzen Tod war einfach grauenhaft. Wer einen Menschen manipulieren konnte, der schaffte es auch bei mehreren, das stand für mich fest.

Ich merkte, dass auch meine Nervosität zunahm. Jetzt gab ich Glenda sogar Recht. Ellen blieb tatsächlich etwas zu lange im Badezimmer.

Auch Glenda beschäftigte sich mit diesen Gedanken. »Ich denke mal, dass ich kurz nachschaue. Vielleicht ist ihr das Gleiche passiert wie im Biergarten.«

»Gut, dann geh mal hin.«

Glenda blieb sitzen, denn fast zur gleichen Zeit hörten wir aus dem Flur die Schritte. Unser Schützling kehrte zurück. Ellen ging recht langsam, wie jemand, der in Gedanken versunken war. Sie schaute dabei nach vorn, und ich sah auch, dass sie lächelte. Aber ihr Blick gefiel mir nicht. Er war so leblos und starr. Zudem nach innen gerichtet. Sie sah aus, als wäre sie sehr mit sich selbst beschäftigt. Warum hatte sie sich so verändert?

Als sie den ersten Schritt ins Wohnzimmer getan hatte, hörte sie mich sprechen.

»Was ist mit Ihnen, Ellen?«

Sie lächelte nur.

Jetzt war auch Glenda ihr Verhalten aufgefallen. Sie hatte erst den Kopf drehen müssen, um Ellen zu sehen, und ich bemerkte, dass Glenda erschrak.

»Ellen, was ist los?«

Noch bekamen wir keine Antwort. Ellen stand da wie ein Soldat, der den Befehl erhalten hatte, sich nicht zu rühren. Genau das war verwunderlich. Etwas musste passiert sein.

Glenda saß näher bei ihr. Sie blieb auch nicht mehr sitzen, drückte sich hoch und sprach sie an.

Ich hörte nicht mehr, was sie sagte, denn plötzlich »explodierte«

Ellen aus dem Stand. Alles lief gedankenschnell ab. Da ich mich jedoch auf sie konzentriert hatte, bekam ich jede Einzelheit mit.

Sie bewegte die Arme hinter ihrem Rücken weg. Die Hände fanden sich vor dem Bauch, und im nächsten Moment umklammerten beide die Klinge eines Messers. Glenda Perkins brüllte los. »Ellen, nein! Du bist wahnsinnig!«

Als Antwort hörten wir ein Kreischen. Zugleich sprang Ellen vor, riss beide Arme mit dem Messer in die Höhe und rammte sie dann von oben herab schräg nach unten.

Glenda Perkins hatte schon einige Situationen erlebt, die verdammt gefährlich waren, und sie hatte es sich angewöhnt, schnell zu reagieren. Das musste auch in diesem Fall so passieren.

Ich saß zu weit weg, um eingreifen zu können. Auch für einen stoppenden Schuss war es zu spät. So blieb es einzig und allein Glenda überlassen, dem tödlichen Stich auszuweichen.

Sie wuchtete ihren Körper nicht nur zur Seite und besaß sogar noch so viel Schwung, dass sie vor der Couch auf den Boden prallte. Das war ihr Glück.

Die breite Klinge verfehlte sie und stieß tief in die Rückenlehne meiner Couch hinein.

Ellen Bates schrie auf.

Glenda kroch schnell weg, bevor Ellen einen zweiten Angriff starten konnte.

Sie zerrte die Klinge aus der Rückenlehne hervor, riss die Arme wieder hoch, drehte sich und suchte ihr Opfer.

Ich saß längst nicht mehr auf meinem Platz und war aufgesprungen. Um mich kümmerte sich Ellen nicht. Aus irgendwelchen nicht nachvollziehbaren Gründen war sie voll und ganz auf Glenda Perkins fixiert.

Die Entfernung zu ihr überbrückte ich mit fast einem einzigen Sprung.

Ich schrie sie an.

Sie fuhr nicht herum, sondern lief weiter – und genau in meinen Handkantenschlag hinein, der sie an der rechten Halsseite traf und sie wirklich durchschüttelte.

Sie hätte auch einen Stromschlag abbekommen können. Für einen Moment blieb sie zitternd stehen, dann kippte sie nach links und landete federnd auf der Couch.

Ich befürchtete, dass sie sich mit dem eigenen Messer verletzen könnte, doch das trat glücklicherweise nicht ein. Der Arm mit dem Messer in der Hand hing über die Couchkante hinweg nach unten.

Ellen selbst bewegte sich nicht mehr. Mein Schlag hatte sie in die Bewusstlosigkeit geschickt…

***

»He, du hast eine coole Wohnung, Dick.«

»Wieso das?«

»Alles bunt.«

Er winkte ab. »Ich hatte mal so eine Phase.«

»Kann ich nachvollziehen. Aber ich meine nicht nur die Einrichtung, sondem die Wohnung selbst. Für einen Studenten wohnst du ziemlich teuer.«

»Weiß ich.«

»Und dann spielst du den Kurier?«

»Ja, ich brauche Kohle. Die Wohnung hier gehört meiner Mutter. Mein Alter hat sie ihr nach der Scheidung überlassen. Da sie jedoch einen neuen Typen kennen gelernt hat, ist sie zu ihm gezogen, und ich kann jetzt hier wohnen. So einfach ist das.«

»Zahlst du auch Miete?«

»Nein.«

»Dann ist das was anderes.«

»Ich bin auch froh.«

Sandra ging zum Fenster. »Die Aussicht ist auch toll. Man sieht sogar die Themse. Für diesen Blick zahlen andere Leute ein halbes Vermögen im Monat. Besonders hier in London.«

»Weiß ich.«

Sandra drehte sich wieder um. Sie trug noch immer das Piratentuch auf dem Kopf. Die enge Kleidung sorgte dafür, dass ihr gut gewachsener Körper zur Geltung kam. Sandra wusste mit ihren Reizen umzugehen und setzte sie gezielt ein, wenn ihr ein Typ gefiel.

Dick Summer gehörte dazu. Deshalb hatte sie auch nichts dagegen gehabt, von ihm eingeladen worden zu sein. Sie hatte zudem ein hübsches Gesicht, in dem besonders die vollen Kusslippen auffielen.

»Möchtest du was trinken?«

»Klar.«

»Was denn?«

»Am liebsten was Kaltes.«

Dick überlegte nicht lange. »Im Kühlschrank in der Küche habe ich noch Bier.«

»Super.«

»Bis gleich.«

Er ging in den Flur, und Sandra blieb in dem bunten Zimmer zurück. Zwar waren die Wände weiß gestrichen, aber die vier Kunststoffstühle, die um einen runden Tisch mit Glasplatte standen, waren rot, grün, blau und gelb.

In den Regalfächern an den Wänden war alles Wichtige untergebracht worden, die Musikanlage ebenso wie der Fernseher. Es gab auch Bücher und verschiedene Kitschgegenstände, die alle irgendwas mit Schweinen zu tun hatten und manchmal sogar ziemlich anzüglich waren. Da gab es ein Schwein aus Ton, das sich gebückt hatte. In dessen Hinterteil steckte ein Kugelschreiber.

Sandra musste lachen, als sie das sah. Ihr neuer Bekannter schien Humor zu haben, was ihr gefiel.

Dick hörte das Lachen, als er das Zimmer mit zwei Dosen Bier in den Händen betrat.

»Was ist los?«

Sandra nickte zu dem Regal hin. »Ich habe mir soeben deine Schweinereien angeschaut.«

Dick stellte die Bierdosen auf den Glastisch, wo die Feuchtigkeit Kreise hinterließ. »Gefallen sie dir?«

»Sie sind originell.«

»Ich sammle eben Schweinereien.«

»Das sehe ich.«

»Du kannst dich auch setzen.«

»Klar, gern.« Sandra stemmte die Hände in die Hüften. »Ich will ja nicht meckern, aber irgendwie fehlen mir hier die Polster. Die Stühle sind zwar originell, aber ohne Polster scheinen sie mir doch unbequem zu sein. Ehrlich.«

»Polster habe ich im Schlafzimmer.«

»He.« Sie brinste breit. »Sollte das vielleicht ein Angebot sein?«

»Trink erst mal.«

»Bist du immer so cool?«

»Kann sein.« Er nahm auf dem gelben Stuhl Platz. Sandra entschied sich für den roten und musste zugeben, dass das Ding doch bequemer war als es aussah.

»Na bitte, wenigstens etwas.«

»Trotzdem solltest du Kissen drauflegen.«

»Später.«

Beide tranken sich zu. Sandra war und blieb verwundert über diese Begegnung. Sie kam schlecht damit zurecht, dass Dick Summer eben so anders blieb. Er traf keine Anstalten, sie anzumachen, und nach dem zweiten Schluck sagte er:

»Ich muss mal ins Bad.«

»Willst du dich duschen?«

»Nein. Weiß ich nicht. Jedenfalls will ich meine Wunde verarzten. Sie schmerzt doch ziemlich.«

»Soll ich dir dabei helfen?«

»Ich sage dir Bescheid, wenn ich dich brauche.« Er stand auf und ging davon.

Sandra blieb allein zurück. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder sauer über das Verhalten sein sollte. Normalerweise wäre sie jetzt aufgestanden und hätte die Wohnung verlassen. Das tat sie nicht.

Sie wunderte sich über sich selbst, und sie konnte ihr Verhalten nur damit erklären, dass sie der Ehrgeiz gepackt hatte. So unattraktiv war sie doch nicht. Er hatte sie nicht mal angefasst, seit sie die Wohnung betreten hatten. Ihr kam auch der Gedanke, dass Dick Summer schwul sein könnte.

Wenn das stimmen sollte, habe ich eben Pech gehabt!, dachte sie.

Aber das musste sie erst noch herausfinden. So viel Ehrgeiz steckte nämlich in ihr.

Das Bier schmeckte ihr nicht mehr. Sie wollte endlich wissen, was mit diesem Typen los war. Deshalb stand sie auf und verließ ebenfalls das Zimmer.

Im Flur war es dunkler. Hier stand auch die noch warme Luft.

Sandra konnte unter mehreren Türen wählen, die allesamt geschlossen waren. Sehr schnell bekam sie heraus, welche sie öffnen musste, denn hinter einer erklangen undefinierbare Geräusche.

Sandra wunderte sich. Sie runzelte die Stirn, neigte das Ohr gegen das Holz und lauschte.

Nein, identifizieren konnte sie die Laute nicht. Irgendwie hörten sie sich wie ein schweres Stöhnen an, was aber auch nicht stimmen musste. Jedenfalls machte sie sich Sorgen um ihren neuen Bekannten.

Sie wollte nicht einfach in das Bad stürmen. Lieber hielt sie die Regeln der Höflichkeit ein und klopfte an.

Eine Reaktion erlebte sie nicht. Keiner bat sie ins Bad, und auch nach dem zweiten Versuch passierte nichts. Das verunsicherte sie noch mehr, und Sandra dachte auch nicht weiter nach. Sie legte ihre Hand auf die Klinke und zog die Tür auf.

Ein normal großes Bad lag vor ihr. Durch die hellen Kacheln mit den grünen Einschlüssen wirkte der Raum größer, als er es tatsächlich war. Dafür hatte sie allerdings keinen Blick.

Dick Summer saß auf dem Rand einer engen Wanne und stöhnte.

Dabei stierte er nach vorn, ohne sie überhaupt wahrzunehmen. Er sagte nichts, er stöhnte nur, und er quälte sich dabei, das war an seinem Gesichtsausdruck deutlich abzulesen.

»He, Dick…«

Er hatte Sandra gehört und schüttelte den Kopf.

»He, was ist denn?«

Sandra erhielt eine Antwort, doch die erschütterte sie bis ins Mark.

»Geh, geh – sonst bringe ich dich um!«

***

Beinahe hätte sie gelacht, aber nur beinahe. Sie dachte daran, dass er Humor hatte, nur konnte sie mit dieser Art von Humor beim besten Willen nichts anfangen. Ihr Gesicht rötete sich, und sie schüttelte heftig den Kopf.

»Was hast du gesagt?«

»Du sollst gehen!« Jedes Wort quälte er hervor. »Geh, sonst töte ich dich!«

»Das ist doch Quatsch. He, komm zu dir. Hast du was genommen?« Sie schaute sich blitzschnell um, aber sie sah keine Drogen.

»Hau ab!«

»Bist du auf dem Trip?«

Dick Summer holte pfeifend Luft. Über seine Gesichtshaut hinweg rann der Schweiß in Strömen. Sein unsteter Blick wieselte hin und her. Er war nicht in der Lage, sich auf etwas Bestimmtes zu konzentrieren, denn sein Inneres musste in einem wahnsinnigen Aufruhr sein, und Sandra konnte sich nicht vorstellen, was ihn so verändert hatte.

Er wirkte so, als hätte er unter starken Schmerzen zu leiden, weil er so starr und nach vorn gebückt auf dem Wannenrand hockte.

»Bist du krank?«

Er gab keine Antwort auf die Frage und flüsterte nur: »Töten! Ich werde dich töten! Er ist da! Er ist zurück!«

»Wer denn?«

»Der Schwarze Tod!«

Mit dieser Antwort konnte Sandra überhaupt nichts anfangen.

Beinahe hätte sie sogar gelacht, doch ein Blick in das verzerrte Gesicht des jungen Mannes belehrte sie eines Besseren.

»Du musst zu einem Arzt, ehrlich. Du bist nicht mehr normal.«

Er stand auf.

Ein Ruck hatte ausgereicht, und er blieb breitbeinig vor ihr stehen und glotzte sie an.

Sandra sah diesen Blick. Zum ersten Mal stellte sie fest, dass dies hier kein Spaß mehr war. Sie hatte es nicht mehr mit einem Menschen zu tun, sondern mit einem verdammt gefährlichen Monster.

Die Augen hatten sich verändert. Sie waren verdreht, und der Atem strömte schnaufend aus dem offenen Mund.

Sandra wurde nicht angeschaut, sondern regelrecht fixiert, als wäre Dick dabei, eine bestimmte Stelle an ihrem Körper zu suchen, die für seine Absicht wichtig war.

Sie versuchte es ein letztes Mal. »Verdammt, komm endlich wieder zu dir! Das ist ja schrecklich!«

Dick Summer gab die Antwort auf seine Weise. Nichts warnte sie, als er auf sie zustürmte. Er gab dabei einen Schrei von sich, der fast wie das Röhren eines Hirsches klang. Die Augen blieben weiterhin verdreht, und er brauchte nur einen Sprung, um sie zu erreichen. Seine Krallenhände zielten nach ihrem Hals. Sandra wurde klar, dass er sie erwürgen wollte.

Sie kam nicht mal dazu, einen Schrei auszustoßen. Die Hände umklammerten ihre Kehle, wollten zudrücken, aber durch eine heftige Bewegung nach hinten, die Sandra schaffte, rutschten die Hände für einen winzigen Moment ab.

Sie schnappte nach Luft. Für einen winzigen Moment hatte sie freie Bahn. Instinktiv nutzte Sandra diese Möglichkeit aus und drehte sich schnell zur Seite.

Dick Summer blieb bei ihr. Er suchte den Hals, stieß die Hände wieder vor – und hatte sich geirrt, denn Sandra war nicht das kleine Mädchen, das vor Angst fast verging. Sie war es gewohnt, sich zu wehren, und das bewies sie in den nächsten Augenblicken. Ihre Bewegungsfreiheit reichte aus, um die gekrümmten Finger der rechten Hand durch das Gesicht des jungen Mannes zu ziehen.

Dick brüllte auf.

Er zuckte zurück.

Sandra trat zu, und sie hörte sich dabei aufschreien. Ihr Knie erwischte den Leib des Kuriers an einer recht tiefen Stelle. Das hielt er nicht aus. Er brach in die Knie und taumelte zugleich zurück.

Sandra folgte ihm nicht. Sie dachte nur an Flucht und warf sich auf dem Absatz herum. Dann beging sie in ihrer Panik einen Fehler.

Sie hätte zur Wohnungstür rennen müssen, aber in ihrer Aufregung floh sie in die falsche Richtung.

Als sie es bemerkte, war es für eine Umkehr bereits zu spät. Da hatte sie die Tür zum Wohnzimmer bereits aufgestoßen und taumelte dort hinein. Erst bei den Stühlen stoppte sie.

Schlagartig wurde ihr klar, welch einen Fehler sie begangen hatte. Das Zimmer musste einfach zu einer Falle für sie werden. Sie stand zitternd auf der Stelle, blickte sich im menschenleeren Raum um, drehte aber auch ihren Kopf nach hinten.

Er war da.

Dick Summer ließ sich nicht aufhalten. Auch der letzte Treffer hatte ihn nicht fertig gemacht. Er hatte es geschafft, die Folgen zu überwinden, aber er hatte Probleme, sich normal hinzustellen. Gebückt ging er weiter, die Arme vom Körper weggestreckt und von einer Seite zur anderen schwingend. Er ruderte damit, als wollte er irgendwelche Gegenstände aus dem Weg räumen, die es aber nicht gab.

Sie schrie ihn an. »Bist du irre geworden, Dick? Bist du wahnsinnig?«

»Ich werde dich töten!«

Diesen Satz hätte er nicht zu wiederholen brauchen. Den Versuch hatte er ja bereits gemacht. Sandra war in diesem Fall froh, dass er keine Waffe in der Hand hielt. Mit einem Messer hätte er ihr sicherlich schon längst die Kehle durchgeschnitten.

Er kam näher.

Zwei Schritte noch, dann war er bei ihr.

Sandra hatte ihre Coolness längst verloren. Ihr fiel ein, dass sie eine Waffe gebraucht hätte, denn mit bloßen Händen war sie ihm einfach unterlegen.

»Warum?«, schrie sie ihn an. »Was habe ich dir getan? Warum willst du mich umbringen?«

»Er will es so!«

Sandra wusste nicht, wovon er genau sprach. Sie erinnerte sich an einen Begriff wie »Schwarzer Tod«, doch damit konnte sie nichts anfangen. Nur ahnte sie, dass er eine sehr wichtige Rolle in der Existenz dieses jungen Mannes spielte.

»Ich kriege dich!«

Es war für Sandra ein wichtiger Satz. So etwas wie eine Peitsche aus Worten. Er verdrängte ihre Panik, und der leichte Druck des Stuhls in ihrem Rücken brachte sie auf eine Idee.

Sie drehte sich halb und schnappte sich dabei den Stuhl an der Lehne. Sofort riss sie ihn in die Höhe. Für einen Moment wunderte sie sich über sein Gewicht – er war doch schwerer, als sie geglaubt hatte –, aber genau das passte ihr in den Kram.

Zuerst hob sie ihn nur halb an, dann höher, und sie drehte sich dabei. Dick Summer riss nicht mal die Arme als Deckung hoch. Er hörte wohl Sandras Schrei und einen Moment später das Klatschen, als ihn der Stuhl mit seinem gesamten Gewicht erwischte und ihm praktisch um die Ohren geschlagen wurde.

Dick Summer dachte nicht mehr an seinen Vorsatz. Der harte Aufprall schleuderte ihn zur Seite, und dabei stolperte er noch über seine eigenen Beine.

Schwer wie ein großer Stein fiel er zu Boden. Nicht mal ein Röcheln löste sich aus seiner Kehle. Er blieb zuckend am Boden liegen, und Sandra wich aus seiner unmittelbaren Nähe zurück. Noch hielt sie den Stuhl fest, aber sie atmete heftig, und Tränen liefen aus ihren Augen an den Wangen herab.

Dick Summer war hart im Nehmen. Er drehte sich auf den Bauch, schüttelte den Kopf und stemmte sich wieder hoch.

Nein, nur das nicht!

Sandra lief zu ihm. Wieder holte sie aus und wieder schlug sie den Stuhl gegen Kopf, Nacken und Rücken.

Es war genau das, was sie noch hatte tun müssen. Der Kurier zuckte noch einmal, als er flach auf dem Boden lag. Das war auch sein letztes Zeichen. Ansonsten rührte er sich nicht mehr.

Sandra trat zurück. Jetzt war sie es, die undefinierbare Geräusche ausstieß. Es war ein Jammern und Weinen zugleich. Unterbrochen von keuchendem Luftholen.

Tot? Ist er tot? Habe ich ihn mit dem Stuhl totgeschlagen? Diese Gedanken ließen sie fast durchdrehen, und sie lief im Zimmer umher wie aufgedreht.

Sandra war völlig von der Rolle. Sie wusste nicht mehr, was sie noch denken sollte und was nicht. Nicht nur sie drehte sich im Kreis, auch ihre Gedanken waren nicht mehr in vernünftige Bahnen zu lenken. Aber es gab ein Ende. Die große Panik wich, und sie war wieder in der Lage, klar zu denken.

Den Stuhl stellte sie ab.

In ihrem Kopf rauschte es. Sie drehte sich langsam herum. Die Furcht davor, dass Dick Summer nicht mehr leben könnte, machte sie fast irre. Sie schloss die Augen und gab sich selbst den Befehl, ruhig zu bleiben. So gut wie möglich.

Dann schaute sie wieder hin.

Dick Summer lag dort, wo er gefallen war. Er sah noch immer aus wie ein Toter.

Sandra konnte nicht mehr. Sie stöhnte. Das Zittern wollte nicht verschwinden. Die Knie waren so verdammt weich geworden, und zum Glück war sie in der Lage, sich an einer Stuhllehne abzustützen. Sonst wäre sie gefallen.

War er tot oder nicht?

Es drängte Sandra, dies herauszufinden. Zitternd ging sie in die Knie, noch immer damit rechnend, dass sich Dick plötzlich bewegte und alles nur eine Schau war.

Das war es nicht.

Er bewegte sich nicht mehr. Er lag auf der Seite und zugleich auf dem Bauch. So waren seine Lippen nicht gegen den Boden gepresst worden. Wenn er nicht tot war, würde er auch atmen können.

Das traf zu.

Er atmete, und Sandra hätte schreien können vor Glück. Sie war nicht zu einer Mörderin geworden. Wäre es anders gewesen, sie hätte nicht gewusst, was sie getan hätte.

Das Leben musste trotzdem weitergehen, das stand für sie fest.

Sie konnte es einfach nicht so hinnehmen und den Mann hier in der Wohnung liegen lassen.

Jemand musste Bescheid wissen. Ein Nachbar. Nein, wichtiger war jetzt der Arzt und…

Da klingelte das Telefon!

***

Ein feuchtes Tuch und auch leichte Schläge gegen das Gesicht hatten dafür gesorgt, dass Ellen Bates wieder aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war. Eine bestimmte Stelle am Hals war geschwollen. Dort hatte mein Schlag sie getroffen, und sie stöhnte auf, als sie mit den Fingern dorthin tastete. Das Messer befand sich wieder in der Küche. Ich hatte es in den Block zurückgesteckt.

Auch Glenda hatte sich von dem Schock des Angriffs wieder erholt. Sie war noch blass. Sie war für ihre Verhältnisse auch recht ruhig geworden. Um mich kümmerte sie sich nicht, sondern um Ellen Bates, die wir auf die Couch gebettet hatten.

Ellen hielt die Augen offen. Sie lag so, dass sie mich und auch Glenda anschauen konnte. Ihr Atem ging schnell und hektisch.

Glenda sprach beruhigend auf sie ein und streichelte dabei ihre Wange. So ein Körperkontakt tat immer gut.

»Es ist alles vorbei, Ellen. Sie leben, und John und mich gibt es ebenfalls noch.«

»Was ist denn alles passiert?«, flüsterte sie mit kaum zu verstehender Stimme.

»Erinnern Sie sich nicht?«

»Nein… oder?« Sie begann zu überlegen. Wir sahen, dass sie sich quälte. Dabei zuckten ihre Mundwinkel, und an der Stirn trat wieder der Schweiß aus den Poren.

»Ich war im Bad.«

»Richtig, Ellen. Und dann?«

»Dann… dann … kam es über mich. Das Schreckliche, das Andere, das Unfassbare. Ich weiß nicht, was es bedeutete. Da kann ich keine Erklärung geben, denn ich hatte das Gefühl, nicht mehr ich selbst zu sein. Die Welt war anders.«

»An was können Sie sich genau erinnern?«, fragte Glenda.

»Ein Bild.«

»Welches?«

»Weiß nicht…«

Glenda fasste sich in Geduld. »Und woran noch?«

Ellen Bates musste einen Moment nachdenken. »Die… die … Stimme«, flüsterte sie schließlich. »Ja, es ist die Stimme gewesen, die ich plötzlich hörte.«

»Kannten Sie die?«

Die Mundwinkel zuckten. Dann flüsterte sie: »Ja, sie war mir nicht zu fremd. Aber ich mochte sie nicht. Sie war schlimm. Sie wollte etwas von mir.«

»Was hat sie genau gesagt?«

»Weiß nicht so richtig. Ich bin gegangen. Aus dem Bad. Ich sah auf einmal nur die schreckliche Fratze. Das furchtbare Knochengesicht. Es war grauenhaft.«

»Was sahen Sie noch?«

»Nichts mehr, nichts. Aber die Stimme war da. Sie trieb mich wieder an.«

»Gehörte sie Saladin?«

Ellen Bates musste wieder nachdenken. Ich hatte den Eindruck, als könnte sie mit dem Namen Saladin nichts anfangen. Dann sagte sie: »Wir waren bei ihm.«

»Wir?«

Sie hatte die Namen nicht vergessen. »Gregg Fulton und auch Dick Summer. Zu dritt…«

Ich hatte bisher zugehört und atmete schwer. Dann sagte ich zu Glenda: »Du hast gesehen, was mit ihr passiert ist. Deshalb müssen wir davon ausgehen, dass auch den beiden anderen Personen dieses Schicksal widerfährt. Wir brauchen ihre Adressen.«

»Ist mir klar.«

Ellen Bates hatte zugehört. »Ich weiß, wo sie wohnen. Das kann ich euch sagen.«

»Sehr gut. Und wie steht es mit den Telefonnummern?«

»Im Buch.«

Jetzt konnte ich nur hoffen, dass es nicht zu viele Personen mit dem gleichen Namen gab. Glenda wollte noch wissen, ob Ellen ein Handy besaß.

»Ja. Aber ich habe es nicht bei mir. Im Job dürfen wir keine Handys tragen.«

Das war vernünftig. Wenn sie ein Handy mit einprogrammierten Telefonnummern bei sich gehabt hätte, wäre das schon hilfreicher für uns gewesen. So musste ich suchen.

Ein Vorteil war, dass wir die Adressen wussten. Es gab zwar Gregg Fultons und Dick Summers genug, aber keine, die in der gleichen Straße wohnten.

Fulton rief ich zuerst an.

Er war nicht da. Zumindest hob niemand ab. Das konnte ein gutes, aber auch ein schlechtes Omen sein. Ich probierte die zweite Nummer.

Wieder klingelte es durch, aber auch hier meldete sich niemand.

Ich wollte schon aufgeben, als es doch noch passierte und die leise und zittrige Stimme einer Frau mich erreichte.

»Ja…«

Ich blieb freundlich und sprach auch sehr ruhig. »Ich würde gern mit Dick Summer sprechen.«

»Das…« Eine kurze Pause entstand. »Das können Sie nicht.«

»Schade. Ist er nicht da oder…«

»Doch, er ist da.«

»Warum kann ich dann nicht mit ihm sprechen? Schläft er vielleicht oder ist er…«

»Schläft!«

»Wer sind Sie denn?«

»Sandra.«

»Eine Freundin?«

»Fast.«

»Gut, Sandra, mein Name ist John Sinclair, und ich würde Dick gern etwas fragen.«

»Aber das geht doch nicht!«, schrie sie plötzlich los. »Sie können das nicht, weil er… mein Gott, er ist nicht in der Lage dazu. Verstehen Sie das nicht?«

»Nein, Sandra, aber ich fürchte, dass Sie Hilfe gebrauchen können. Bleiben Sie bitte, wo Sie sind.«

»Und dann?«

»Ich komme so schnell wie möglich zu Ihnen.«

»Er ist nicht tot…«

Bei mir läuteten die Alarmglocken immer schriller. »Was ist denn mit ihm passiert?«

»Er ist bewusstlos.«

»Und warum das?«

»Er wollte mich töten. Ich habe ihn bewusstlos schlagen können. Ich will jetzt weg und…«

»Bitte, Sandra, Sie müssen bleiben. Ich bin Polizist. Ich schicke Ihnen einige Kollegen und…«

Sie hörte mir nicht mehr zu und hatte auch aufgelegt. Vor Wut zerbiss ich einen Fluch zwischen meinen Zähnen, denn ich wusste schon, dass hier einiges falsch lief.

Glenda, die von dem Gespräch einiges mitbekommen hatte, fragte: »Was willst du jetzt tun?«

»Jemand muss in die Wohnung.«

»Dann schick die Kollegen. Dieser Dick Summer ist nicht mehr wichtig. Er hat es ebenso wenig geschafft wie Ellen. Denk immer daran, dass es noch einen dritten gibt.«

»Ich weiß, Gregg Fulton…« Bei dieser Antwort war mir gar nicht wohl zu Mute …

***

Mordgedanken!

Immer wieder diese Mordgedanken, und Gregg Fulton wurde sie einfach nicht los.

Niemand sah ihm an, was sich hinter seiner Stirn abspielte. Sein Geist war völlig durcheinander, und trotzdem existierte jemand, der ihn beherrschte.

Ständig zuckte ein Bild vor seinem geistigen Auge auf. Eine schwarze Knochenfratze mit glühenden Augen und einem breiten offenen Maul. Sie war ihm bekannt, er hätte sie hassen müssen, doch genau das traf bei Gregg nicht zu.

Es gab keinen Hass! Dafür existierte die Angst. Und der Respekt kam auch hinzu. Beides vereinigte sich und wob ein Netz aus Erinnerung. Sie hatten praktische Studien treiben wollen und waren zu diesem Hypnotiseur gefahren. Um menschliches Verhalten zu studieren und einzustufen. Wie verhielt sich das Individuum in extremen Situationen? War es noch in der Lage, sich selbst zu lenken?

Viele Fragen, über die sie diskutiert hatten, die aber dann ausgelöscht worden waren. Hart, brutal, mit einem einzigen Schlag, denn die Praxis hatte anders ausgesehen.

Er war dort hineingetrieben worden. Zusammen mit den beiden anderen Freunden. Dieser Saladin war in der Tat ein Könner gewesen. Er hatte ihnen gezeigt, wie klein Menschen werden können, wenn sie unter die Kontrolle eines Starken geraten.

Das hätte sie bestimmt beunruhigt, wenn alles normal gelaufen wäre. Hatte es aber nicht. Denn da war ihr normales Urteilsvermögen bereits ausgeschaltet worden. Da steckte das in ihren Gehirnen, was der Hypnotiseur ihnen einsuggeriert hatte.

Es war nicht nur der Gedanke an das Monster, der ihn weitertrieb. Er konnte sich nicht von der Stimme befreien, die hin und wieder in seinem Kopf zu hören war.

Saladin hielt ihn »umklammert«. Auf seine Art und Weise. Nicht körperlich. Geistig war er vorhanden und auch akustisch als Stimme im Kopf.

Sie flüsterte und hörte sich trotzdem scharf und befehlend an.

»Du gehörst jetzt ihm, nur ihm allein. Verstehst du das? Er wird derjenige sein, der dich leitet. Er ist dein neuer Gott und Götze. Nie darfst du das vergessen. Der Schwarze Tod wird bald herrschen. Tu nur das, was auch ihm gefällt. Geh den neuen Weg. Was er will, das wird auch für dich gut sein. Daran musst du immer denken…«

Gregg Fulton nickte einige Male. Wer ihn dabei beobachtet hätte, der hätte möglicherweise gelacht. Auch das wäre ihm egal gewesen. Er wollte nur weg, auf den anderen Weg gehen und das erfüllen, was ihm geraten worden war.

So ging er weiter. Langsam und trotzdem nicht locker, sondern irgendwie steif.

Auch mit der normalen Realität beschäftigte er sich. Einer der vorläufig letzten warmen Abende und Nächte war angesagt worden. Entsprechend verhielten sich die Menschen. Wenn eben möglich, hatten sie die Wohnungen verlassen und suchten die Orte auf, an denen es kühler war als in den stickigen Wohnungen. Wer in einer Gaststätte im Freien einen Platz bekommen wollte, der musste sich verdammt anstrengen und viel Glück haben.

Das wollte Gregg nicht unbedingt. Er schlich durch die Straßen und Gassen seines Viertels. Wo er lebte, da wohnten die Menschen dicht beisammen. Von einer Nepp- und Amüsiermeile konnte man nicht sprechen. Hier trieben sich nicht die Schönen und Wohlhabenden herum, dieses Viertel gehörte den Menschen, die hier ihre Heimat gefunden hatten. Sie lebten oft schon seit vielen Jahren hier, und auch die Hinzugezogenen zog es nur selten weg. Es sei denn, sie gehörten zu den Studenten, die sich hier einquartiert hatten. Für sie waren in der Regel die kleinen Dachkammern bestimmt, die ansonsten nur schwerlich vermietet werden konnten.

Das wusste auch Gregg, der seit Beginn seines Studiums in diesem Viertel lebte. Dementsprechend war er bekannt und kannte ebenfalls viele Leute, insbesondere die Jüngeren.

Es passierte nicht selten, dass er gegrüßt wurde und er auch zurückgrüßte. Das musste einfach so sein. Hier fühlte er sich wie im Kreis einer großen Familie.

Wenn nur nicht die verdammte Stimme gewesen wäre. Sie war ständig vorhanden. Sie trieb ihn weiter, und bei jedem Schritt, den er zurücklegte, stiegen neue Mordgedanken in ihm hoch. Bald waren sie wie ein Feuerwerk, das durch seinen Kopf zuckte.

Gregg versuchte, dagegen anzukämpfen. Er riss sich dabei zusammen. Er wollte sich nur auf sich konzentrieren, aber es war nur schwer zu schaffen. Die anderen Kräfte waren stärker als er, der Mensch.

Manchmal störten ihn auch die bunten Lichter der Reklamen.

Fast schmerzhaft zuckten sie durch seinen Kopf. Er empfand einen plötzlichen Hass gegen sie und hätte sie am liebsten erschlagen. Sie sollten ihn einfach nur in Ruhe lassen. Am liebsten hätte er einen Stein genommen und die bunten Lichter zerschlagen.

Er tat es nicht, denn ein anderer Gedanke wurde ihm eingeschärft. Die Lichter waren nicht von allein entstanden. Das, was ihn störte, war durch Menschen erschaffen worden.

Menschen!

»Du musst sie töten! Du musst in seinem Sinne handeln! Der Schwarze Tod hat sich für dich entschieden. Das darfst du nie im Leben vergessen, mein Freund…«

»Ja, ich vergesse es nicht«, sprach er leise vor sich hin und ärgerte sich, dass er schwankte. Das musste mit dem Kreislauf zusammenhängen oder mit der Hitze des Tages.

Gregg Fulton brauchte eine Stütze, einen Halt nur für einen kurzen Moment, und den fand er an einer Hauswand. Er lehnte sich dagegen, um sich auszuruhen.

Es dauerte nicht lange, bis sich sein Atem wieder normalisiert hatte und es ihm besser ging. Er schwitzte auch nicht mehr so stark.

Der Schweiß, der jetzt auf seiner Stirn lag, war schon zuvor vorhanden gewesen. Er erkaltete allmählich, und genau das war es, was er wollte. Ruhe finden, die Umgebung für eine gewisse Zeitspanne vergessen.

Er schaute nach vorn zur anderen Straßenseite hin. Dort sah es ebenso aus wie auf seiner. Verschiedene Lokale, kleine Läden, dazwischen und darüber die Wohnungen der Menschen.

Licht, das aus geöffneten Fenstern fiel. Stimmen und Musik, eben ein urbanes Leben.

Es hätte ihm gefallen können. Einem normalen Menschen hätte es auch gefallen, doch er war nicht mehr normal, auch wenn er so aussah. In seinem Innern arbeitete es weiter. Es bohrte, es hämmerte.

Die fremden Gedanken wollten ihn nicht loslassen, und er war auch nicht in der Lage, sich dagegen zu wehren.

»Schaff sie aus dem Weg! Tu es, verdammt! Der Schwarze Tod ist dein Vorbild. Enttäusche ihn nicht. Die vielen Menschen stören dich nur. Du willst doch Ruhe haben, um deinen Weg selbst gehen zu können…«

»Ja, das will ich!«

»Dann weißt du, was du zu tun hast. Denk immer daran, es ist in seinem Sinne.«

Gregg Fulton hatte sich auf die Stimme konzentriert. Er wusste genau, dass Saladin immer bei ihm war. Seine Stimme, die sich nicht verändert hatte, sein Geist, seine Beeinflussung. Genau das war es, was in ihm bleiben würde.

Leise stöhnte er auf. Aber er gab sich zugleich einen Ruck und stieß sich von der Wand ab. Er ging einen ersten Schritt nach vorn und hatte den Eindruck, wieder zu taumeln, doch er schaffte es, sich schnell zu fangen.

Schräg ging er über die schmale Straße hinweg. Das Ziel ließ er nicht aus dem Blick. Es störte ihn. Es brach in seine Gedanken ein.

Er wollte es aus dem Weg schaffen. Das musste einfach so sein. Nur dann würde er Ruhe haben.

Er mochte das Licht der Reklame nicht. Es störte ihn einfach. Es tat seinen Augen weh. Wie konnte auch nur jemand auf den Gedanken kommen, eine grellgelb leuchtende Banane über der Tür zu installieren. Das war kein guter Geschmack. Er hasste dieses Zeichen, was nicht immer der Fall gewesen war, denn gerade dieses Lokal hatte stets zu seinen bevorzugten gehört. Man konnte es als die beste Cocktailbar in der Gegend bezeichnen, und der Besitzer hatte genau den Trend getroffen.

Einige Male wurde Gregg angesprochen und gegrüßt, und das auf diesem kleinen Stück des Weges, nicht länger als die Straßenbreite.

Gregg nickte oder grinste zurück. Mehr tat er nicht. Er sprach kein Wort und setzte seinen Weg unbeirrt fort.

Bis er den Eingang erreichte. Hier hatte der Besitzer keine Stühle nach draußen gestellt, sondern zwei Bänke, auf der die Gäste dicht gedrängt hockten.

Man trank Cocktails, nur wenig Bier oder Getränke ohne Alkohol. Die süßen Mixgetränke waren in der letzten Zeit »in« geworden. Viele Wirte hatten sich dem Trend angeschlossen, und genau das liebte er. Auch wenn die gemixten Drinks vom Geschmack her oft über die Gefährlichkeit hinwegtäuschten. Wer zu viele davon trank, dem erging es schlecht und der hatte Probleme mit dem Gleichgewicht.

Um die Begrüßungsfloskeln kümmerte er sich nicht. Es war ihm egal, wer ihn ansprach. In diesem Fall kehrte er nicht als normaler Gast ein. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen. Der Schwarze Tod sollte letztendlich mit ihm zufrieden sein.

Als er durch die geöffnete Tür schritt und über die Schwelle ging, passierte es. Plötzlich verschwand alles vor seinen Augen, um einem anderen Bild Platz zu schaffen.

Die Fratze war wieder da!

Größer und abstoßender als zuvor. Sie bot ein grauenhaftes Bild und war dabei von einem dünnen Rauchschleier umgeben, der aus irgendeiner dunklen Welt hervorstieg.

Dunkle Knochen. Glühende Augen. Dazu das scharfe Sensenblatt, das eine Diagonale vor dem finsteren Knochengesicht bildete.

Das Bild war urplötzlich wieder aus seiner Erinnerung hervorgetreten. Er ging nicht mehr weiter, weil er einfach nur die Fratze sah, die ihn störte. Mehr als deutlich sah er in die glühenden Augen hinein. Sie waren für ihn ein böses Omen, doch er wusste zugleich, dass sie ihn nie mehr loslassen würden.

Das Gesicht verschwand. Die normale Umgebung hatte ihn zurück. Eine Cocktailbar und kein Pub. Das musste sich der Gast immer wieder vor Augen halten, und er bekam es auch präsentiert.

Sie war im Stil der fünfziger Jahre des letzten Jahrhunderts eingerichtet worden. Hohe Nierentische, viel Kunstleder in verschiedenen Farben auf den Cocktailsesseln, und nur die Lampen passten nicht so recht dazu. Unter der Decke hingen sie an Metallstangen und schickten ihr helles Licht in jeden Winkel des Lokals hinein.

Natürlich gab es auch die Theke. Belagert war sie nicht, aber gut besetzt.

Junge Leute zumeist. Frauen und Männer hielten sich hier auf, denn auch die weiblichen Personen machten mit und tranken die herrlichen Cocktails.

Er suchte sich einen Platz an der rechten Seite der Theke. Viele Lokale präsentierten sich durch den hölzernen Tresen als warm und gemütlich. Hier hatte man sich für ein anderes Outfit entschieden und die Theke aus Metall gebaut.

Aluminium und Stahl waren eine Verbindung eingegangen, und beides passte auch gut zusammen.

Hinter der Theke bediente Gina. Als ihr Helfer fungierte ein junger Mann mit Zopf. Ihn kannte Gregg auch. Er studierte Romanistik und Hebräisch, aber auch Theologie, um später mal in den Dienst einer kirchlichen Organisation eintreten zu können.

Gina war eine üppige Person, besonders betraf das ihren Busen.

Den hatte sie hochgeschnallt unter dem dunkelroten Cocktailkleid.

Es war recht weit dekolletiert.

Gina trug keine Haare, sondern eine Mähne. Die hatte sie dunkel färben lassen, dass die Flut wie fettige Kohle schimmerte. Sie hatte die Flut zurückgekämmt, sodass ihre Ohren frei lagen. Dort baumelten dünne rote Ringe.

Sie lächelte breit. Der Mund war stark geschminkt. Blutrot. Um die Augen herum schien sich Kohlenstaub gesammelt zu haben, so dunkel war die Umgebung geworden, ebenso wie die Brauen.

»He, Gregg, wie geht’s dir?«

»Geht so.«

»Was soll ich dir mixen?«

»Einen Zombie!«

Gina pfiff durch die Zähne. »He, ausgerechnet den härtesten aller Drinks?«

»Ja, ich brauche ihn jetzt.«

»Klar, bekommst du.«

Gregg Fulton leckte über seine Lippen. Es sah aus wie eine wilde Vorfreude. Er schaute Gina zu, wie sie den Drink mixte. Der Zombie bestand, wenn er perfekt sein wollte, aus mindestens drei Sorten Rum. Der Rest waren dann Säfte. Alles zusammen gemixt ergab diesen wunderbaren Geschmack. Leicht süßlich, aber nicht zu süß.

Man schmeckte den Rum schon durch, aber man nahm ihn nicht besonders zur Kenntnis.

Gina war perfekt. Sie mixte, sie war bei der Sache, aber sie schaffte es trotzdem, sich mit den Gästen zu unterhalten. Und das nicht nur mit einem. Sie hatte gleich für zwei oder drei immer eine Antwort parat, und das machte sie so beliebt.

Fulton schaute ihr zu. Sein Blick war anders als sonst. Nicht lebhaft. Er war starr geworden. Er fixierte die Menschen, und das schienen sie zu merken. Obwohl einige Bekannte von ihm an der Theke saßen, rückten sie nicht näher und sprachen ihn nicht an. Sie schienen zu merken, dass von ihm eine Aura des Unberührbaren abstrahlte, und der wollte sich niemand nähern.

Gina beendete ihre Arbeit. Auch ihr Helfer hatte alle Hände voll zu tun, aber der Zombie wurde von ihr mit einem Stück Ananas und einer Erdbeere dekoriert. Zum Schluss steckte sie noch zwei bunte Strohhalme in das Glas.

Dann brachte sie Gregg den Drink. »Ich hoffe, er schmeckt dir. Er ist besonders gut geworden, denn ich habe etwas mehr Rum genommen. Aber das kannst du ja vertragen.«

»Danke!« Gregg umklammerte das kalte Longdrinkglas mit beiden Händen und blickte Gina an.

Sie gab sich irritiert. Der Ausdruck dieser Augen gefiel ihr nicht.

»He, was hast du?«

»Warum?«

»Du schaust so komisch!«

»Das liegt vielleicht daran, dass ich meine Brille nicht aufgesetzt habe.«

»Ja, das kann sein. Bist mir irgendwie fremd.«

Er zuckte nur mit den Schultern.

»Na, dann mal viel Spaß mit deinem Drink.«

Sie wollte gehen, aber Gregg hielt sie durch seinen Ruf zurück.

»He, Gina!«

»Ja, was ist?«

»Kennst du den Schwarzen Tod?«

Die Barfrau hatte die Frage verstanden, doch nicht begriffen, was Gregg damit gemeint hatte. »Äh – wen soll ich kennen? Hast du dich da nicht versprochen?«

»Nein, habe ich nicht. Den Schwarzen Tod!«

»Aha.« Sie lächelte jetzt breit. »Ist das der Terminator Nummer vier? Hört sich fast so an.«

»Du solltest darüber keine Witze machen, Gina. Wirklich nicht. Denn bald wirst du erleben, wie es ist, wenn man langsam verblutet. Dann kannst du ihn sehen. Dann erscheint er dir in den letzten Sekunden deines Lebens. Glaube es mir.«

Gina wusste nicht, ob sie sauer oder belustigt sein sollte. Sie entschied sich für die letzte Möglichkeit und drehte ihre Hand vor der Stirn hin und her.

»Glaube es mir…«

»Hör doch auf mit dem Mist! Trink deinen Zombie oder auch den Schwarzen Tod…«

Sie ging wieder weg.

Er schaute ihr nach. Unter dem Kleid malte sich ihr pralles Hinterteil ab. Ein Grinsen glitt über seine Lippen. Gregg trank die ersten beiden Schlucke, war zufrieden und schloss für einen Moment die Augen. Er gab sich ganz sich selbst hin, konzentrierte sich und griff mit einer Hand unter seine dünne Jacke, die er trotz der Hitze übergestreift hatte.

Da steckte das Messer.

Kaltes Metall, dessen Griff sich schnell erwärmte, als er ihn umklammerte.

Von keinem beobachtet, zog er es mit einer langsamen Bewegung hervor…

***

Suko kam von nun an mit ins Spiel!

Er war überrascht, als ich plötzlich in seiner Wohnung auftauchte. Er und Shao kamen dann zu mir, sahen Glenda mit etwas bleichem Gesicht auf der Couch sitzen und schauten auch Ellen Bates an, die vor sich hinstarrte und der normalen Welt entrückt zu sein schien.

Suko und ich waren es gewohnt, uns mit wenigen Sätzen zu verständigen. So brauchte ich nicht viel zu sagen, um die Dinge ins Lot zu bringen. Wir wollten uns den Job teilen.

Suko sollte so schnell wie möglich zu Dick Summer fahren, um die dort inzwischen eingetroffenen Kollegen zu unterstützen. Ich hatte etwas anderes vor. Ich wollte mich um Gregg Fulton kümmern, die wichtige dritte Person in diesem höllischen Spiel.

»Aber was ist mit ihr?«, fragte Suko leise und deutete auf Ellen Bates.

»Sie bleibt bei mir in der Wohnung.«

»Oh…«

»Ja, nur nicht allein. Glenda und Shao werden sie bewachen. Das ist am besten.«

»Traust du uns das zu?«, fragte Glenda.

»Klar, wenn Shao mit dabei ist.«

»Das ist gemein.«

»Weiß ich.«

Es hatte keinen Sinn, wenn wir uns stritten. Diese Nacht sollte nicht blutig werden. Ich wollte dem einen Riegel vorsetzen, und dabei durften wir keine Zeit verlieren.

Beide waren einverstanden. Um Glenda zu beruhigen, entschuldigte ich mich, und sie winkte nur ab.

»Ich kenne dich ja.«

»Nimm es einfach als Besorgnis hin.«

»Schon gut.«

Wo Gregg Fulton wohnte, wusste ich. Um mobil zu sein, wollte ich den Rover nehmen, dabei hoffend, noch einen Parkplatz zu finden. Wenn nicht, würde ich auf dem Gehsteig parken.

Suko musste sich um Summer kümmern. Er hatte sich über die Zentrale mit den Kollegen in Verbindung gesetzt, die bereits in der Wohnung warteten.

Sie erklärten ihm, dass sie alles unter Kontrolle hatten. Auch weil Summer noch immer bewusstlos war.

»Ich bin weg, John.«

»Und ich auch…«

***

Mit dem Parkplatz hatte ich wirklich meine Probleme. Ich wollte so nah wie möglich an das Haus heran, in dem ich Gregg Fulton hoffentlich finden würde. Es war eine Fahrt durch voll gestellte Straßen, und ich parkte wirklich quer auf dem Gehsteig, wobei ich die Sirene deutlich sichtbar auf den Beifahrersitz legte. Das für die Augen der Kollegen, die nach Autos suchten, um sie abschleppen lassen zu können.

Danach machte ich mich auf den Weg in dieses Viertel, das schon einen gewissen Charme ausströmte. Man merkte, dass die Portobello Road mit ihrem riesigen Flohmarkt nicht weit entfernt war. Wer in dieser Gegend lebte, der gehörte zu den Leuten, die das Leben lässig nahmen. Vorausgesetzt, sie besaßen die finanziellen Mittel.

Enge Straßen, hohe Hauswände, hinzu kam das noch immer warme Wetter. Auch nach Einbruch der Dunkelheit war es zwischen den Häusern nicht kühler geworden. Hier stand die Luft, und jeder wartete eigentlich darauf, von einem kühlen Windzug gestreift zu werden, was aber leider nicht der Fall war.

Ich kannte mich hier nicht besonders aus und musste das Haus erst suchen. Licht und Schatten wechselten sich hier ab. Die Lichter stammten von den Leuchtreklamen der Kneipen und kleinen Imbissbuden. Dazwischen standen die Wohnhäuser wie große Riesen, und ich fand das Haus, in dem Gregg Fulton wohnte, recht schnell.

Da das Klingelschild im Dunkeln lag, nahm ich meine Taschenlampe zu Hilfe, um es anzuleuchten.

Der Name Fulton war sogar vorhanden. Ganz oben auf dem Klingelschild entdeckte ich den schmalen Pappstreifen. Mit Kugelschreiber war dort der Name Fulton geschrieben.

Es gab einen schwarzen Klingelknopf, den ich drückte. Wenig später musste ich einsehen, dass mir nicht geöffnet wurde. Ich wusste nicht, wie ich das deuten sollte.

Gregg war nicht zu Hause. Es konnte positiv sein, aber auch negativ. Ich hatte das Gefühl, dass er mir durch die Lappen gegangen war, und das fand ich nicht gut.

Mit einer etwas müde wirkenden Bewegung drehte ich mich aus der Türnische weg und wollte gehen, als ich die beiden jungen Männer sah, die so wirkten, als wollten sie das Haus ansteuern.

Ich ging ihnen entgegen.

»Pardon«, sagte ich. »Kennt ihr euch hier aus?«

»Warum?«

»Ich suche einen jungen Mann namens Gregg Fulton.«

Sie schauten sich an, nickten sich zu und fragten wie aus einem Mund: »Was wollen Sie denn von Gregg?«

Die Frage bewies mir, dass die beiden Gregg Fulton kannten. Ich hoffte, sie mit meiner Antwort beruhigen zu können. »Das ist nichts Böses, es geht hier um eine persönliche Angelegenheit. Außerdem ist es dringend. Die Uni hat mich geschickt und…«

»Ja, ja, schon gut«, wurde mir mit schleppender Stimme erklärt.

»Gregg ist aber nicht zu Hause.«

»Das weiß ich…«

»Und er ist trotzdem da.«

»Toll.« Ich lächelte die beiden an. »Wie geht das?«

»Wir haben ihn gesehen.«

Mein Lächeln verschwand. »Wann?«

»Liegt noch nicht lange zurück«, erklärte mir der Kleinere von beiden. »Er ging die Straße runter.«

»Und wohin?«

»In die Banane.« Der Knabe wartete, ob ich reagierte. Als ich es nicht tat, sprach er weiter. »Die Banane ist eine Cocktailbar hier in der Straße. Aber auf der gegenüberliegenden Seite.«

»Und dort ging er hin?«

Beide nickten.

»Danke.«

Ich machte mich auf den Weg. Ein unbestimmtes Gefühl warnte mich, dass es Zeit wurde. Aber die Zeit, mit Suko zu telefonieren, ließ ich mir schon. Er hatte die Wohnung inzwischen erreicht und meldete mir, dass alles in Ordnung war.

»Was ist mit Dick Summer?«

»Er ist nicht mehr bewusstlos. Er sitzt in meiner Reichweite und starrt vor sich hin. Ich habe ihm sicherheitshalber Handschellen angelegt…«

»Spricht er denn?«

»Nein. Nur hoffe ich, dass ich seine Blockade brechen kann. Wir müssen mehr über diesen verdammten Hypnotiseur wissen.«

»Worauf du dich verlassen kannst.«

»Was hast du erreicht?«

Suko bekam einen knappen Bericht. Er wünschte mir viel Erfolg, dann war die Verbindung weg. Während ich langsam weiterging, nahm ich Kontakt mit Glenda auf.

Sie meldete sich auch aus meiner Wohnung.

»Hast du Gregg Fulton schon gefunden?«

»Nein, noch nicht. Er war nicht zu Hause, aber ich weiß, wo er sich befindet. Wie geht es bei euch?«

»Alles in Butter, John, was Shao und mich angeht. Nicht so sehr bei Ellen Bates. Sie sitzt nach wie vor auf ihrem Platz und grübelt vor sich hin. Manchmal weint sie auch.«

»Hat sie was über diesen Hypnotiseur erzählt?«

»Noch nicht. Wir werden versuchen, ihr etwas zu entlocken. Und da gibt es noch den Schwarzen Tod im Hintergrund, das darfst du nicht vergessen, John.«

»Keine Sorge, das tue ich nicht.«

»Bis später dann.«

Zuletzt gab ich Glenda noch einen Rat. »Lass dich von Ellen nicht täuschen. Es ist möglich, dass sie plötzlich durchdreht. Sie steht unter einem anderen Einfluss.«

»Ist mir bekannt, John.«

Das Gespräch war beendet. Weit brauchte ich nicht zu gehen. Ich fiel innerhalb der Menschen hier auch nicht aus. Sofern es ging, saßen sie im Freien. Aber auch wer in der Kneipe hockte, hatte Kontakt nach draußen. Da waren die Fenster der Lokale geöffnet worden, und bei manchen herrschte auch Durchzug.

Die Banane konnte man einfach nicht übersehen. Halbrund und knallgelb leuchtete sie über dem Eingang. Darüber stand in pinkfarben leuchtenden Buchstaben »Banane« zu lesen.

Knapp eine Minute nach dem letzten Gespräch betrat ich die Cocktailbar…

***

Der Zombie schmeckte ihm. Da auch gecrashtes Eis in das Glas gefüllt worden war, rann das Getränk bei jedem Schluck wie ein kalter Strom durch die Kehle. Er liebte diesen bitter-süßen Geschmack, und die Säfte überlagerten den Alkoholgehalt. Man konnte glauben, einen ganz ungefährlichen Drink zu sich zu nehmen.

Es war in der Bar selbst nicht voller geworden. Neue Gäste holten sich die Getränke an der Theke ab, zahlten und gingen mit ihren Gläsern nach draußen, wo es doch angenehmer war.

Er saß da wie ein stiller Zecher, aber er war keiner. Äußerlich schon, im Innern allerdings tobte bei ihm so etwas wie eine kleine Hölle. Sein Nervenkostüm war nicht mehr okay. Er fühlte sich durcheinander. Er war nicht in der Lage, sich auf etwas zu konzentrieren und einen normalen klaren Gedanken zu fassen. Die Welt um ihn herum war zwar die gleiche geblieben, aber trotzdem eine andere geworden.

Schweißfeuchte Hände, die das außen nasse Longdrinkglas kaum halten konnten. Er umfasste es hart, als er es anhob und an die Lippen führte. Die beiden Strohhalme hatte er in einen Aschenbecher gelegt.

Auf seinen Knien lag das Messer. Er hatte es mal gefunden. Unter einem an einer Laterne angebrachten Papierkorb. Das Messer bestand aus einem Stahlgriff und einer Stahlklinge, die kaum breiter als der Mittelfinger eines Menschen war.

Wenn er den Blick senkte, sah er das Messer liegen. Er liebte es.

Sein Blick bekam einen besonderen Ausdruck, wenn er es anschaute. Dabei weiteten sich auch die Augen, und immer öfter leckte er mit der Zunge über seine Lippen.

Perfekt!

Es war einfach perfekt. Der Schwarze Tod würde seine Freude haben. In der letzten Zeit hatte er sich zurückgezogen. Sein Bild war nicht mehr in seinem Kopf aufgezuckt.

Aber es gab ihn noch, dessen war er sich sicher. Er existierte. Er lauerte im Hintergrund. Er würde sich zu gegebener Zeit wieder zeigen, davon ging er aus.

Noch einen Schluck. Dabei rutschte ihm das gecrashte Eis bereits dem Mund entgegen. Er spürte es an den Lippen und auch kleine Stücke zwischen seinen Zähnen.

Der Geschmack war verwässert. Den letzten Rest würde er nicht mehr trinken. Ein Zombie hatte sowieso gereicht. Ganz nüchtern war er nicht mehr. Hinter ein Lenkrad hätte er sich in seinem Zustand nicht mehr setzen können.

Er schaute hoch.

Zufällig begegnete er Ginas Blick, und sie sah auch, dass sein Glas leer war.

»Noch einen Zombie?«

»Im Moment nicht.«

»Okay, sag Bescheid, wenn ich dir noch was bringen soll.«

»Klar«, flüsterte er mit in die Breite gezogenen Lippen. »Das geht schon klar.«

Er schaute wieder nach unten. Auf seine Knie. Genau auf das silbrige Messer.

Ein Schwall von Hitze stieg in ihm hoch und vernebelte für einen Moment seinen Blick. Gleichzeitig schlug die andere Seite wieder zu. Wie aus dem Nichts tauchte die Gestalt des Schwarzen Tods mit der geschliffenen Riesensense wieder auf.

Gregg stöhnte.

In sein Stöhnen hinein hörte er die weiche und sehr suggestive Stimme des Hypnotiseurs.

»Bist du bereit, den Weg zu gehen und dem großen Götzen einen Dienst zu erweisen?«

»Das bin ich.«

»Du bist unter Menschen gegangen, nicht?«

»Ja.«

»Das ist gut. Das freut uns. Hast du dir denn bereits ein Opfer ausgesucht?« Gregg Fulton schaute hoch und sah Gina, die mit einigen Gästen flirtete und laut lachte. Hassgefühle stiegen in ihm auf. Seine Antwort konnte die Stimme nur zufrieden stellen.

»Ich habe mir bereits jemanden ausgesucht.«

»Gut, wer ist es?«

»Eine Frau.«

»Bekannte?«

»Ja.«

»Das ist noch besser. So soll es sein. Wir haben alles richtig gemacht. Ich melde mich wieder, wenn es vorbei ist.«

»Gern, ich warte.«

Danach war die Stimme weg! Für einige Sekunden saß er regungslos auf seinem Hocker. Dann nickte er vor sich hin. Er wirkte wie ein Mensch, der sich entschlossen hatte, einen bestimmten Weg zu gehen und sich davon nicht abbringen zu lassen.

Seine Hand umfasste das leere Glas. Er hob es leicht vom Tresen ab und streckte den Arm vor.

Gina war zu beschäftigt. Sie sah es nicht. Dafür jedoch ihr Helfer, der Studienkollege von Gregg.

Er wieselte heran. Er schwitzte. Sein Gesicht war hochrot geworden. »Was willst du noch trinken?«

Gregg drückte ihm das Glas in die Hand. »Von dir will ich nichts haben. Schick Gina her.«

»Sie ist beschäftigt. Das siehst du doch!«

»Schick sie her, verdammt!«

»Ja, ja, schon gut.« Der junge Barmann winkte ab. »Scheiße, was ist denn in dich gefahren?«

»Ich will nur Gina.«

»Die steht sowieso nicht auf dich. Die mag ältere Typen, die Kohle haben.«

»Verpiss dich!«

»Leck mich doch!« Der Bargehilfe drehte sich um. Betont langsam schlenderte er auf Gina zu und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie unterbrach ihre Arbeit nicht, schaute nur kurz zu Gregg hin und schickte ihm als Antwort ein Nicken.

Fulton jubilierte innerlich. Plötzlich machte es ihm wieder Spaß, hier zu sitzen. Seine rechte Hand bewegte sich nach unten. Sie war jetzt von den Personen hinter der Theke nicht zu sehen. Es tat ihm gut, als er den kühlen Metallgriff des Messers umklammerte. Das war für ihn im Moment das höchste aller Gefühle.

Der Blick zu Gina. Sie stellte zwei Bier auf die Theke, die sofort geschnappt wurden. Die Gäste legten Geld auf die Theke, nahmen ihre Gläser und gingen nach draußen.

Jetzt hatte Gina Zeit. Sie war die typische Barfrau, die auch im härtesten Stress ihre Lockerheit und ihr Lächeln behielt.

»Du wolltest mich sprechen, Gregg?«

Er nickte. Die Hand, die den Messergriff umklammert hielt, zitterte ein wenig.

»Was ist denn? Willst du was bestellen?«

Er schluckte. Eine Antwort konnte er nicht geben. Irgendwas klemmte in seiner Kehle fest. Er glaubte auch, jeden Augenblick weinen zu müssen, aber das war wohl nur Einbildung, bedingt auch durch den Stress, der ihn überkommen hatte.

»He, schläfst du?«

»Nein, das nicht.« Er schaute Gina an, während sich seine Hand mit dem Messer vom Knie löste. Er musterte ihr Gesicht, dessen Haut leicht glänzte, weil sie von einem Schweißfilm überzogen war.

Das war für ihn nicht so wichtig. Er ließ seinen Blick etwas tiefer wandern.

Der Hals!

Ja, der verdammte Hals!

Seine Augen leuchteten, das Zittern verstärkte sich. Jetzt hatte er sein Ziel gefunden.

Meine Güte!, fuhr es durch seinen Kopf. Ich muss mich zusammenreißen. Sie darf nichts merken. Gar nichts. Es geht nicht anders. Ich will es so. Ich werde mich…

»Gregg, was ist denn? Was hast du für Probleme? Warum siehst du mich so komisch an?«

»Tue ich das?«

»Ja, ich kann es nicht leugnen. Du schaust mich mit einem Blick an, der mir Angst einjagt. Der geht mir unter die Haut, verdammt. Was ist denn los?«

»Du hast einen so wunderbaren Hals!«, flüsterte er. »Der ist einfach prächtig.«

Gina sah es nicht als Kompliment an. Nicht jetzt, wo sie Stress hatte.

»Entweder du bestellst was oder lässt es bleiben! Ich habe noch was anderes zutun.«

»Aber dein Hals…«

»Was geht dich mein Hals an?«

»Er ist so schön«, flüsterte Gregg und verdrehte seine Augen so stark, dass Gina ein komisches Gefühl überkam und sie sich sogar vor ihm ängstigte. Sie wäre schon längst verschwunden, aber irgendetwas hielt sie fest. Es bannte sie auf der Stelle.

»Warum sagst du das?«

»Weil ich ihn noch schöner machen will. Ja, ich will ihn schöner machen. Ich freue mich darüber, wenn plötzlich das Blut aus ihm hervorsprudelt…«

Sie hatte alles gehört. Jedes Wort. Und sie wusste auch, dass dieser junge Mann nicht bluffte. Aber sie konnte es nicht nachvollziehen. Sie starrte Gregg an, und dann sah sie, dass er seinen rechten Arm langsam bewegte.

Sie verkrampfte sich. Irgendwie wusste sie, was kam. Er stand auch auf und zugleich schob sich der kalte Stahl mit seiner mörderischen Spitze über die Thekenkante hinweg.

»Dein Hals ist so schön! So wunderschön! Aber ich werde ihn noch schöner machen!«

Blitzschnell stieß er zu!

***

Und ebenso schnell war die Männerhand da, die genau im richtigen Moment nach dem Gelenk schnappte. Was darin passierte, bekam der Student so gut wie nicht mit, dafür aber der Mann, dem die Hand gehörte, und das war ich.

So unauffällig wie möglich hatte ich die Cocktailbar betreten.

Mein Problem war, dass ich nicht wusste, wer von den Gästen auf den Namen Gregg Fulton hörte. Ich hatte auch die beiden jungen Männer nicht danach gefragt, weil ich kein Misstrauen erregen wollte.

Deshalb blieb ich zunächst am Eingang stehen. Wie John Wayne, wenn er einen Salon betrat und sich zunächst mal einen Überblick verschaffen wollte.

So ganz mein Geschmack war diese Cocktailbar nicht. Ich trank mein Bier lieber in einem Pub als in dieser Leuchtstoffumgebung.

Leider konnte ich mir den Ort nicht immer aussuchen und musste mit dem vorlieb nehmen, was ich gerade fand.

Junge Leute liebten diese Atmosphäre, auch wenn sie einer aus den Fünfzigern nachgemacht war. Es gab immer wieder diese Trends, und im nächsten Monat konnte schon wieder etwas anderes cool sein.

Die Theke war belagert. Dahinter bediente ein junger Mann, der wirklich alle Hände voll zu tun hatte. Wäre ich der Inhaber gewesen, hätte ich noch einen Mitarbeiter eingestellt, damit hier der Betrieb richtig abging.

Den gab es.

Es war eine Mitarbeiterin. Ich entdeckte sie, als ich den Kopf zur Seite drehte, um einen Blick über die schmale Seite der Theke zu werfen. Dort stand eine Frau mit schwarzen Haaren. Sie kümmerte sich um einen Gast, der ihr auf einem Hocker gegenübersaß.

Die beiden waren zwar in ein Gespräch vertieft, aber ich hatte da so meine Probleme. Wenn ich an der Bar oder an der Theke saß, dann sahen die Dinge anders aus. Da war ich locker und lässig und längst nicht so verkrampft.

Hier sah es anders aus.

Nicht nur bei dem Gast, auch bei der Barfrau. Leider wandte mir der Mann auf dem Hocker den Rücken zu. Ich sah ihn nur von hinten und hätte ihn gern im Profil betrachtet.

Das war nicht zu machen.

Aber ich stellte fest, dass er jung war. Auch Gregg Fulton war noch nicht alt. Ein Student, der…

Ich ging näher heran, denn der junge Gast hatte seinen rechten Arm bewegt. Das war im Prinzip völlig normal. Nicht aber hier, weil er seinen Arm so langsam von seinem Knie abhob. Die Hand hatte er zur Faust geballt. Sie umklammerte etwas, und aus dieser Faust hervor ragte etwas Langes und Spitzes.

Eine Messerklinge!

Nach dieser meiner Entdeckung ging es wirklich um Sekunden.

Zu glauben war es kaum, aber ich hatte den Eindruck, dass gleich ein Mord passieren würde. Und ich sollte mich nicht getäuscht haben.

Was dann genau geschah, bekam ich kaum mit, weil alles zu schnell ablief. Eine Bewegung. Das Aufblitzen der langen Klinge, als sie auf den Hals der Frau hinter der Bar zielte.

Ich war schneller.

Und jetzt hielt ich das Gelenk fest. Drei Personen spielten plötzlich eine Rolle, und jede Person musste das Gefühl haben, dass die Zeit eingefroren war.

Die Spitze der Klinge hatte den Hals fast erreicht. Es fehlten wirklich nur Millimeter, dann wäre sie in die dünne Haut und auch tief in den Hals gedrungen.

Für mich waren die letzten Zweifel beseitigt, um wen es sich hier handelte. Es musste Gregg Fulton sein, der auf dem Weg war, dem Schwarzen Tod einen Dienst zu erweisen.

Aber ich hielt sein rechtes Handgelenk umklammert. Ich hörte ihn stöhnen. Er wollte seine Hand noch vordrücken, kam aber gegen meine Kraft nicht an und konnte sich nicht wehren, als ich den entsprechenden Druck ausübte und seinen Arm nach hinten presste.

»Du… du …«, gurgelte er, wobei er seine Augen verdrehte. »Du wirst mich nicht …«

»Und ob ich das werde, mein Freund!« Ich setzte noch mehr Kraft ein. Die Bardame schaute aus weit aufgerissenen Augen zu, was passierte.

Der Hocker besaß keine Rückenlehne. Und Fulton wurde durch meine Kraft zurückgedrängt, auch wenn er sich noch so sehr dagegen anstemmte.

Mit seiner freien Hand tat er nichts. Er schlug auch nicht nach mir, aber er wollte hinter seinem Hocker für sie eine Stütze finden.

Es klappte nicht.

Gregg Fulton fasste ins Leere – und fiel nach hinten.

Als er rutschte, drehte ich seinen rechten Arm herum. Der scharfe Schmerz ließ ihn aufschreien. Er verlor das Messer, und einen Moment später prallte er zu Boden.

Die Barfrau schrie. Sie erfasste erst jetzt, welch einem Schicksal sie entgangen war.

Ich kümmerte mich um Gregg Fulton. Auch er hatte seinen Schock überwunden und dachte plötzlich daran, was ihm entgangen war. Er lag auf der Erde und wollte nach seinem Messer greifen.

Sein Pech war, dass es unter einen Hocker gerutscht war und die Metallringe, gegen die die Gäste ihre Beine stemmten, sehr tief saßen. So kam er nicht sofort an die Klinge und musste seine Hand erst drehen.

Für mich war Gregg Fulton kein Problem. Ich fasste den Hocker am Sitz an und schlug zu.

Ein Stuhlbein traf seine Stirn und schleuderte ihn wieder zurück.

Er krabbelte schreiend über den Boden, wie zufällig auch in Richtung Ausgang.

Inzwischen war in die Reihen der Gäste Bewegung gekommen.

Darum kümmerte ich mich nicht, weil für mich etwas anderes wichtiger war. Auf keinen Fall durfte Gregg Fulton entkommen. Er war für mich der wichtigste Zeuge und möglicherweise ein Wegweiser zum Schwarzen Tod.

Er kroch noch. Aber er wollte in dieser Haltung nicht die Tür erreichen. Kurz zuvor riss es ihn hoch.

Genau darauf hatte ich gewartet.

Ich packte zu. Mit beiden Händen bekam ich die dünne Jacke zu fassen und schleuderte den jungen Mann so wuchtig zur Seite, dass er einfach gegen die Wand prallen musste.

Er brüllte auf.

Mein nächster Hieb traf seinen Leib.

Gregg Fulton brach zusammen. Er schrie nicht mehr, sondern spie keuchend aus.

Ich hatte ihn nicht bewusstlos geschlagen, aber ich wusste, dass er nicht in der Lage war, sich zu wehren. Das nutzte ich natürlich aus und legte ihm im Nu Handschellen an.

Da er sich beim Sitzen an der Wand abstemmen konnte, blieb er auch in dieser Haltung.

Aufatmend trat ich einen Schritt zurück – und spürte den Atemhauch in meinem Nacken. Die schnelle Drehung war gerade rechtzeitig gekommen, denn vor mir standen zwei Typen, die die Lage falsch eingeschätzt hatten. Es waren die Muskelmänner aus den Muckibuden. Beide trugen ärmellose Shirts, damit auch jeder ihre Muskeln sehen konnte.

»Wir mögen es nicht, wenn man Kumpel von uns zusammendrischt!«

Ich wollte mich auf keine Diskussionen irgendwelcher Art mit ihnen einlassen und sagte sehr laut, damit es auch die anderen hörten: »Polizei! Scotland Yard!«

Das wirkte. Auch bei den zwei Helden aus der Muskelbude. Sie waren verunsichert und reagierten auch nicht, als ich meinen Ausweis hervorholte.

»Reicht das?«

»Scheint wohl.«

»Dann verzieht euch.« Auch ich war nicht eben freundlich, denn was ich erlebt hatte, war mir an die Nieren gegangen.

»Da liegt unter dem Hocker ein Messer!«, rief eine schrille Frauenstimme.

»Lassen Sie es liegen!«

»Gut. Ich meinte ja nur.«

Mich umstanden die Gaffer. Ich machte ihnen klar, dass sie den Weg räumen mussten, und kümmerte mich um meinen speziellen Freund. Er hatte noch immer mit den Nachwirkungen des Schlages zu kämpfen. Aber besser das, als eine Kugel im Kopf. Dieser finale Schuss wäre die letzte Möglichkeit gewesen, um die Barfrau zu retten, die immer noch wie ein Gespenst hinter der Theke stand, starr vor Schock.

Gregg Fulton hievte ich auf einen Hocker. Dann drückte ich ihn so nach vorn, dass ihm der Handlauf Halt gab. Ich wollte nicht, dass er mir vom Sitz rutschte.

Er stöhnte. Wie es aussah, war er noch nicht vernehmungsfähig.

Deshalb versuchte ich es bei der Barfrau, die mich offenen Mundes anschaute.

»Warum wollte er Sie töten?«

Sie musste die Frage verstanden haben. Nur schaffte sie es nicht, mir eine Antwort zu geben.

»Was haben Sie ihm getan?«

Endlich hatte sie begriffen. »Nichts, Mister. Ich habe ihm nichts getan. Ich sollte zu ihm kommen, was ich auch gemacht habe. Aber er wollte nichts bestellen. Er schaute mich nur mit einem Blick an, der mir Angst einjagte. Bis er sein Messer hervorholte und mir erklärte, dass er das Blut aus meinem Hals sprudeln sehen wollte. Ja, so ist es gewesen, Mister.«

»Den Rest kenne ich ja«, sagte ich.

»Sie haben mir das Leben gerettet.«

»Vergessen Sie es.«

»Nein, nein, ich…« Sie riss sich nur mit Mühe zusammen. »Wären Sie nicht gewesen, dann …«

»Bitte, das Thema ist erledigt. Es geht um ihn. Ich möchte ihn nicht in Schutz nehmen, aber ich sage Ihnen, dass er als der Mensch, den Sie kennen, nichts für seine Tat kann.«

»Was? Er hat mich doch umbringen wollen!«

»Das ist richtig. Trotzdem kann er nichts dafür. Das müssen Sie mir glauben.«

»Wie Sie meinen, Mister…«

»Ich heiße John Sinclair.«

»Gut, Mr. Sinclair. Kann ich jetzt gehen? Ich will nicht mehr bleiben. Nicht an diesem Ort. Ich muss mich irgendwo hinsetzen und etwas Ruhe finden.«

»Das können Sie.«

Die Barfrau ging weg. Aber sie schritt nicht normal, sondern mit eckigen und auch schwankenden Bewegungen. Zum Glück gab es genügend Stellen, an denen sie sich festhalten konnte.

Ich konnte mich endlich um Gregg Fulton kümmern. Mit einem schon sanften Druck fasste ich seinen Kopf an und drehte ihn zur Seite, um in sein Gesicht blicken zu können.

Besonders interessierten mich dabei seine Augen. Sie waren nicht mehr verdreht und auch nicht von einer anderen Macht durchdrungen. Sie sahen einfach nur feucht aus, und das lag an den Tränen, die aus ihnen hervorgelaufen waren.

»Sie haben mich geschlagen. Sie haben mir Handschellen angelegt«, sagte er stockend und flüsternd zugleich. »Warum haben Sie das getan? Ich begreife es nicht.«

»Sie wissen nicht, was passiert ist?«

»Nein, das weiß ich nicht. Ich habe keine Ahnung.«

»Sie wollten die Barfrau töten!«

Die Worte erschreckten ihn. Plötzlich zuckte er zusammen und duckte sich sogar.

»Gina?«

»Genau die.«

»Aber wieso denn? Ich… ich … habe noch nie getötet. Das könnte ich gar nicht. Sie wollen mir hier nur irgendwas unterschieben, verflucht noch mal.«

»Nein, das will ich nicht. Es ist so, wie ich gesagt habe. Geben Sie Acht.«

Ich hatte das Messer in meine Jackentasche gesteckt und es zuvor mit einem Taschentuch umwickelt. Jetzt holte ich die Klinge hervor, legte sie auf die Theke und wickelte das Taschentuch ab.

»Das ist mein Messer!«, flüsterte Gregg.

»Genau das habe ich mir vorgestellt.«

Er wurde unruhig. Er rutschte auch auf seinem Sitz hin und her.

Von mir wurde er in Ruhe gelassen. Ich konnte mir vorstellen, dass er nachdachte und ihm beim Anblick des Messers möglicherweise ein Licht aufgegangen war.

»Können Sie sich erinnern, Gregg?«

»Schwach.«

»Versuchen Sie es trotzdem.«

Er glotzte mich plötzlich an. »Sind Sie wirklich von Scotland Yard?«

Um ihn zu beruhigen, zeigte ich ihm meinen Ausweis. Ob er ihn genau gesehen hatte, wusste ich nicht. Jedenfalls nickte er, und damit war auch ich zufrieden.

Ich nahm den Gesprächsfaden wieder auf. »Ich weiß, dass Sie es nicht gewollt haben, Gregg, dass Sie etwas getrieben hat, die Tat zu begehen, die ich im letzten Augenblick verhindern konnte. Ich möchte, dass Sie mit mir zusammenarbeiten.«

»Wenn ich kann«, erwiderte er leise.

Als Zeichen des Vertrauens nahm ich ihm die Fesseln ab. Dabei gelang mir ein Blick durch das Lokal. Nicht alle Gäste waren wieder zur Tagesordnung übergegangen. Es gab nicht wenige, die beisammenstanden und zu uns hinschauten. Dabei unterhielten sie sich leise. Worüber, das lag auf der Hand.

»Danke«, sagte Gregg Fulton leise.

»Keine Ursache. Ich bin jetzt bei Ihnen. Gemeinsam werden wir es schon schaffen.«

Er rieb seinen Bauch und hob die Schultern. »Vielleicht versprechen Sie sich auch zu viel.«

»Das wird sich schnell herausstellen. Können Sie mir berichten, was Sie an diesem Abend alles unternommen haben?«

»Äh – nichts.«

Ich lächelte. »Doch, Gregg. Sie sind zum Beispiel hier in die Bar gegangen. Warum? Weil Sie Durst verspürten? Oder hatte es einen anderen Grund?«

»Das überlege ich auch, Mr. Sinclair.«

»Lassen Sie sich ruhig Zeit, Gregg. Wichtig ist das Ergebnis.«

»Klar.« Jetzt umfassten seine Finger den Handlauf. »Es war ein normaler Abend, Mr. Sinclair. Wie schon seit Wochen. Heiß und stickig. Aber das soll ja bald vorbei sein. In meiner Bude war es auch schlimm. Ich wollte einfach nur raus. Das ist alles. Sonst wäre ich darin erstickt.«

»Niemand hat sie dazu getrieben – oder?«

»Ha, wer denn? Ich lebe allein.«

»Die andere Seite etwa?«

»Auch nicht.«

»Dann haben Sie also das Messer freiwillig mitgenommen?«

Nach dieser Frage schaute mich Gregg Fulton überrascht an. Er überlegte dabei und meinte dann mit leiser Stimme, in der auch ein Vorwurf mitschwang: »Meinen Sie denn, man hätte mich dazu getrieben, das Messer zu nehmen?«

»Es hätte ja sein können.«

Er räusperte sich. »So richtig erinnern kann ich mich nicht. Aber Sie haben Recht, wenn Sie sagen, dass da etwas gewesen ist. Ich habe es gespürt und erinnere mich wieder daran. Und zwar hier.«

Er deutete gegen seine Stirn. »Hier im Kopf.«

»Dann war die andere Gestalt doch da«, sagte ich.

»Welche meinen Sie denn?«

»Ich rede von einem Dämon, der sich der Schwarze Tod nennt.«

Als ich Greggs verständnislosen Blick sah, fing ich an, ihn zu beschreiben. Ich holte ihm den Schwarzen Tod förmlich vor Augen und schaute zu, wie sich in seinem Blick etwas veränderte. Er nickte zudem, schluckte auch, und es drang der Atem leicht pfeifend über seine Lippen.

»Ja«, flüsterte er, »so sah er aus. Genau so.«

»Wunderbar.«

Dem konnte Gregg nicht so recht zustimmen, denn ich sah ihm an, dass er Angst bekam. Er bewegte sich wieder unruhig und sah mich an, als wäre ich der Dämon.

»Sie haben auch die Stimme gehört?«

»Klar.«

»Auch von ihm?«

Fulton strich durch sein Gesicht. Er stöhnte leise auf. »Was ich hier höre, ist verdammt hart. Das ist alles so unglaublich. Ich sah diese verdammten Bilder, ich sah sie vor meinen Augen aufspringen und wieder verschwinden. Das alles ist mir in den Sinn gekommen, aber es gab noch etwas anderes. Und das war die Stimme.«

»Wem gehörte sie?«

»Nicht diesem Dämon.«

»Aber Sie kannten sie?«

»Ja, ja, ja!« Fulton trommelte mit den Fäusten gegen den Handlauf. »Ich kannte sie. Außerdem konnte sie mir gar nicht unbekannt sein. Freunde und ich haben den Mann selbst besucht. Nicht unter Zwang, sondern freiwillig. Wir wollten unsere Forschungen treiben, und da ist es dann passiert. Er muss uns so fasziniert haben, dass wir nicht mehr aus seiner Umklammerung loskamen. Ja, er hatte uns richtig im Griff.« Gregg Fulton hob die Schultern an.

»Dabei haben wir vorgehabt, ihn zu überführen.«

»Wobei?«

»Überall. Wir wollten ihm zeigen, dass alles, was er getan hat, Humbug ist. Einfach nur Mist. Dass er die Leute verarscht. Und wir hatten uns vorgenommen, dies wissenschaftlich zu belegen. Aber das hat dann nicht geklappt. Er ist stärker gewesen. Er hat uns unter seine Kontrolle bekommen. Verrückt, wahnsinnig, aber es hat gestimmt, wenn wir ehrlich sind. Wir sind von ihm beeinflusst worden.«

»Wie passierte das?« Ich hatte die Frage gestellt, kannte die Antwort jedoch im Voraus und wurde in meiner Meinung auch bestätigt.

»Er ließ uns nicht an sich herankommen, Mr. Sinclair. Der war einfach eiskalt. Er hat sich durchgesetzt. Bevor wir uns versahen, befanden wir uns unter seiner Kontrolle. Das sind wir irgendwie noch immer. Oder nicht immer. Aber er ist in der Lage, uns abrufen zu können, wie eine menschliche Software. Das habe ich jetzt begriffen.« Er schloss für einen Moment die Augen, und ich störte ihn dabei auch nicht, weil ich wusste, dass er nachdachte. »Und ich weiß nicht, wie es in Zukunft weitergehen soll, Mr. Sinclair. Wir können uns aus eigener Kraft nicht lösen. Sein Einfluss ist einfach zu stark. Das habe ich doch erlebt und meine Freunde bestimmt auch. Ich schäme mich für das, was ich getan habe. Nur habe ich es nicht bewusst getan. Das war nicht ich, wenn man mal näher darüber nachdenkt. Das müssen Sie mir glauben, Mr. Sinclair.«

»Genau das tue ich.« In der Zwischenzeit hatte ich den Barmann herbeigewunken. Ich ließ zwei Flaschen Mineralwasser kommen, was Gregg Fulton dankbar begrüßte.

Er trank mit hastigen Schlucken und wischte danach sein glänzendes Gesicht ab. »Das ist alles schrecklich, ich weiß, doch noch schlimmer ist, dass ich nicht weiß, was ich jetzt unternehmen soll. Ich bin einfach hilflos, Mr. Sinclair.«

»So schlimm ist es auch nicht. Jetzt bin ich bei Ihnen. Ich denke, dass wir gemeinsam vorgehen können, und dann, schätze ich, sehen die Dinge schon ganz anders aus.«

Sein Blick fraß sich bei mir fest. »Meinen Sie das wirklich?«

»Ja, ich bin der festen Überzeugung.«

»Zu Saladin?«

»Klar, und Sie werden mir helfen, denn Sie wissen, wo wir ihn finden können. Es gibt ihn. Er lebt. Sie haben ihn sich nicht eingebildet. Es ist alles in Ordnung, und ich denke, dass wir uns um ihn kümmern werden. So sehen die Dinge aus.«

Gregg Fulton überlegte. Er zog einige Male die Nase hoch. Er schluckte auch, räusperte sich und hatte sich dann zu einer Frage entschlossen. »Meinen Sie nicht, dass es auch verdammt gefährlich sein kann, Mr. Sinclair?«

»Ohne weiteres. Ich halte den Hypnotiseur natürlich nicht für harmlos. Aber das bin ich gewohnt. Es gibt für mich keine harmlosen Gegner. Außerdem möchte ich die Gunst der Stunde nutzen. Momentan hat er keine Gewalt über Sie. Ich hoffe, dass es noch länger anhält.«

»Es kann jeden Moment wieder zurückkommen.«

»Das weiß ich. Aber ich denke schon, dass er zunächst mal genau nachdenken und überlegen wird, denn seine Pläne haben nicht geklappt. Weder bei Ellen Bates, noch bei Dick Summer, noch bei Ihnen, Gregg. Das muss ihn einfach zum Nachdenken gebracht haben.«

»Ja, ja«, gab der Student zu. »Wenn man es so sieht, dann haben Sie ins Schwarze getroffen.«

»Das will ich auch meinen.«

Gregg Fulton griff zum Glas und trank es leer. Als er es abstellte, flüsterte er: »Wann wollen Sie denn dorthin?«

»So schnell wie möglich.«

Ihm ging ein Licht auf. »Meinen Sie… meinen Sie … dass wir schon in der Nacht … äh … also heute …?«

»Genau das hatte ich mir vorgestellt.«

Fulton sagte nichts. Er holte tief Luft, und ich stellte fest, dass er blass wurde.

»Sie brauchen keine Angst zu haben, obwohl das leichter gesagt als getan ist. Ich brauche Sie nun mal an meiner Seite, sonst hätte ich es allein getan.«

»Das verstehe ich. Aber was ist denn mit meinen Freunden, die ebenfalls bei der Sitzung waren?«

»Die habe ich nicht vergessen, Gregg, ganz bestimmt nicht. Momentan befinden sie sich in guter Obhut, das kann ich Ihnen versichern. Sollte sich Saladin wieder bemerkbar machen, werden sie gestoppt und betreut. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Ja, das muss auch so sein, Mr. Sinclair. Man darf ihn nicht durchkommen lassen. Auf keinen Fall. Er ist so grausam und gefährlich. Und dann diese Bilder, die er schickt…«

»Einen Test möchte ich noch mit Ihnen machen, Gregg.«

Er drehte sich, um mich wieder anschauen zu können. »Welchen denn?«

»Es ist ganz harmlos.« Ich griff unter mein Hemd. Unsichtbar für uns beide hing dort das Kreuz, das ich dann mit einer langsamen Bewegung hervorzog.

Gespannt schaute Gregg zu. Sollte er noch immer schwarzmagisch beeinflusst sein, würde er es ablehnen, das stand fest. Ich war gespannt, was passieren würde.

Er schaute es an. In seinem Gesicht regte sich nichts. »Was ist das denn?«

»Ein Kreuz.«

»Ja, das sehe ich. Aber es muss ein besonderes sein. Oder habe ich da Unrecht?«

»Nein, das haben Sie nicht, Gregg. Ich bin schon stolz darauf, es zu besitzen.«

»Kann ich mir denken.«

Er bewunderte es wirklich, aber er fürchtete sich nicht davor.

Und das beruhigte mich.

Ich steckte es wieder weg. Dabei sah ich, dass Gregg mir noch Fragen stellen wollte, diesen Graben aber nicht übersprang und einfach still sitzen blieb.

»So«, sagte ich, »das wollte ich nur wissen. Ich denke, dass wir uns jetzt um eine andere Person kümmern können.«

»Um Saladin?«

»Genau.«

***

Dick Summer hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schämte sich. Geweint hatte er auch, als er hörte, was geschehen war und wobei er mitgemischt hatte. Seine Tränen waren nun versiegt, und nur die Scham war geblieben.

Suko hatte die beiden Kollegen weggeschickt und selbst die Bewachung übernommen. Er wusste noch nicht so recht, wie es weiterging und was er mit ihm anstellen sollte. Wichtig war, dass Summer normal blieb und nicht durchdrehte.

Auch Sandra befand sich noch in der Wohnung. Sie hatte sich auf einen Stuhl gesetzt und schaute ins Leere. Manchmal schüttelte sie den Kopf und wunderte sich wahrscheinlich selbst darüber, dass sie noch lebte.

Suko hatte von ihr erfahren, dass sie keine Freundin des Studenten war. Sie hatten sich erst am Abend kennen gelernt. Sie waren jung, sie waren sich sympathisch. Hinzu kam die Sommernacht. Da konnte man schon vieles vergessen.

Der Inspektor wusste, dass Sandra sich vorkam wie das dritte Rad am Wagen. Deshalb machte er ihr den Vorschlag, die Wohnung zu verlassen.

Ihre Augen leuchteten auf. »Echt?«

»Klar, Sandra. Sie haben mit diesen Vorgängen nichts zu tun und können gehen.«

So toll sie den Vorschlag auch fand, jetzt aber zögerte sie und schaute auf Dick.

»Was ist denn mit ihm?«

»Er muss bleiben.«

»Klar, dumme Frage. Sicher, man muss ihn unter Kontrolle halten.«

»Dafür werde ich sorgen.«

Sandra stand auf. Sie warf dem jungen Mann einen scheuen Blick zu, sprach ihn allerdings nicht mehr an. Von Suko ließ sie sich zur Tür bringen. Sie wollte noch von ihm wissen, ob sie Dick später mal anrufen könnte.

»Immer doch. Sie mögen ihn, nicht?«

Sandra senkte den Blick. Sie errötete sogar leicht. »Ja«, gab sie mit leiser Stimme zu, »ich mag ihn. Ich finde ihn toll. Ich gehe nicht sofort mit jedem, das dürfen Sie von mir nicht denken, aber ich finde es klasse, dass ich ihn getroffen habe.«

»Es wird sich alles wieder einrenken, glauben Sie mir.«

Davon war Sandra nicht so sehr überzeugt. Nur sagte sie das nicht. Sie zuckte die Achseln, drehte sich von Suko ab und ging weg.

Suko ging wieder zu Dick Summer. Der Student tat zwar nichts und verhielt sich völlig ruhig, doch Suko konnte dem Frieden einfach nicht trauen. Er hatte herausgefunden, dass Summer unter einem fremden Einfluss stand. Momentan zwar nicht, doch dieser andere Einfluss konnte jeden Moment wieder aufbrechen, und dann durfte Summer auf keinen Fall allein gelassen werden.

Ebenso verhielt es sich mit Ellen Bates und Gregg Fulton. Wobei sich Suko um Fulton keine Gedanken machte, denn er befand sich bei John Sinclair in guten Händen. Suko hätte gern erfahren, wie es ihm im Augenblick erging. Er traute sich nicht, John anzurufen.

Schließlich wusste er nicht, in welch einer Lage sich John befand.

Bei Shao und Glenda war das anders. Suko wählte die Nummer seines Freundes und bekam Glenda an den Apparat. Sie war fast enttäuscht, als sie nur seine Stimme hörte.

»He, wolltest du John sprechen?«

»So ist es. Dann hast du auch nichts mehr von ihm gehört?«

»Nein. Und ich frage mich, ob ich mir Gedanken machen muss.«

»Bestimmt nicht«, sagte Glenda. »Wenn John den dritten Mann gefunden hat und der sich so verhält wie Ellen Bates hier bei uns, ist alles in Butter.«

»Ja. Das kann ich nachvollziehen.« Suko warf einen kurzen Blick auf Dick Summer, der noch immer wie betäubt in seinem Sessel saß und nicht daran dachte, sich in das Gespräch einzumischen.

Glenda brachte es mit ihrer nächsten Bemerkung auf den Punkt.

»Irgendwas muss geschehen, Suko. Ich glaube nicht, dass es gut ist, wenn wir die beiden an verschiedenen Orten lassen. Wir sollten uns schon zusammentun, denke ich.«

Der Inspektor musste lachen. »Das hatte ich vorschlagen wollen. Ich denke, dass wir zu euch kommen.«

»Astrein.«

»Sollte John anrufen, lass es mich wissen.«

»Werde ich. Bis später.«

Große Sorgen machte sich keiner um den Geisterjäger. John Sinclair war es gewohnt, sich auch in ungewöhnlichen und gefährlichen Situationen zurechtzufinden, doch eine Kontaktaufnahme war schon wichtig, das sah auch Suko ein.

Er blieb vor Dick Summer stehen. Sein Schatten fiel auf den jungen Mann, der langsam den Kopf anhob, um Suko ins Gesicht zu sehen.

»Ich fühle mich so verdammt beschissen und schuldig«, flüsterte er, »obwohl ich mich an nichts so richtig erinnern kann. Das ist ja mein Problem, Inspektor.«

»Seien Sie froh.«

»Das sagen Sie so einfach.« Er hob die Schultern. »Aber es muss ja mal weitergehen.«

»Das wird es.«

»Auch mit mir?«

»Klar.«

»Und wie?«

Suko räusperte sich kurz, bevor er sprach. »Es ist so, Dick. Sie wissen selbst, was man mit Ihnen gemacht hat. Wahrscheinlich oder ganz sicher stehen Sie noch immer unter der Kontrolle des Hypnotiseurs.«

»Das kann ich nicht beurteilen. Ich merke es ja nicht.« Sein Gesicht verzog sich. »Es trifft mich so plötzlich. Das ist wie der Schlag mit einem Hammer. Ich bin dann völlig von der Rolle und erlebe ein großes Durcheinander.«

»Wenn es Sie trifft, bin ich bei Ihnen.«

»Und wo oder wie geht es jetzt weiter?«

»Das ist einfach. Wir fahren zu mir. Sie lassen alles liegen und stehen, und ich werde Sie in Sicherheit bringen. Ist das ein Wort?«

»Ja.«

Überzeugt hatte die Antwort nicht geklungen, aber das hatte Suko auch nicht erwartet.

»Muss ich was mitnehmen?«

»Nein, das glaube ich nicht. Tage wird es nicht dauern. Und wenn doch, können wir immer noch reagieren.«

»Ja, das denke ich auch«, flüsterte er.

Er stand endlich auf. Suko bemerkte sehr wohl, dass er leicht schwankte, aber er fing sich wieder. Dicks Blick glitt behutsam durch das Zimmer. Er schien etwas zu suchen oder auch nur Abschied nehmen zu wollen; so genau war das nicht zu erkennen.

Da meldete sich Sukos Handy. Er wusste, dass es nur einer seiner Freunde sein konnte. Mit einer knappen Bemerkung meldete er sich.

»Ich bin es nur«, sagte ich.

»John! Du!«

»Ja.«

»Alles im Lot?«

Er hörte zu, was ihm sein Freund John Sinclair berichtete, und musste sich eingestehen, dass nicht alles im Lot war. Die Hauptaufgabe lag noch vor ihnen.

»Dann willst du also wirklich diesen Hypnotiseur besuchen?«

»Nur so kann es gehen.«

»Ich würde gern…« Suko konnte nicht ausreden. Was sein Freund ihm sagte, war auch nachvollziehbar. Es musste jemanden geben, der sich um die anderen beiden Opfer kümmerte. Die andere Seite konnte immer wieder zuschlagen, und das wäre unter Umständen tödlich.

Suko erfuhr noch die Adresse des Hypnotiseurs. Außerdem versprach John, sich zu melden, wenn es hart auf hart gehen sollte.

Nicht ganz glücklich steckte Suko den flachen Apparat wieder weg. Dick Summer stand an der Tür und schaute Suko an. »Gibt es irgendwelche Probleme?«

»Keine, die nicht gelöst werden könnten.«

»Können wir dann gehen?«

»Klar…«

***

Den Rover fand ich dort, wo ich ihn abgestellt hatte. In der Nähe wartete sogar ein Bobby. Er schien sich wirklich dorthin gestellt zu haben, um aufzupassen, wem das Fahrzeug gehörte.

Als er uns sah, kam er auf uns zu. »Sie also haben das Fahrzeug abgestellt.«

»Ja, Kollege.« Zwar zuckte er bei dem Wort Kollege etwas zusammen, dann jedoch sah er meinen Ausweis und wusste Bescheid.

»Dann ist alles in Ordnung. Sie glauben gar nicht, mit welchen Tricks wir rechnen müssen, seit es Geld kostet, in die City zu fahren. Da lassen sich die Leute immer was Neues einfallen.«

Nach einem letzten Gruß zog er sich wieder zurück, und wir stiegen in den Wagen. Gregg Fulton stand auch jetzt unter Spannung. Ich erkannte es daran, dass er sich immer wieder nervös umschaute. Aber er hatte Glück. Es waren keine Verfolger zu sehen.

»Was ist, wenn er nicht in seiner Praxis ist?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Dann werden wir Saladin suchen.«

»Sie haben Humor.«

»Auch das. Allerdings bin ich Optimist. Ich weiß, dass wir ihn finden werden.«

»Naja…«

Ich hatte meine Erfahrungen mit Hypnotiseuren sammeln können. Man darf diese Berufsgruppe auf keinen Fall in Grund und Boden verdammen. Hypnose kann manchmal ein sehr wichtiges Mittel zur Heilung sein. Leider hatte ich zu viele Scharlatane kennen gelernt. Das Gleiche oder Ähnliches galt auch für Psychotherapeuten. Da brauchte ich nur an denjenigen zu denken, dem Jane Collins in die Hände gefallen war. Er hatte sie unter seine Kontrolle bringen können, und das war für sie grauenvoll gewesen.

Praxis und Wohnung des Hypnotiseurs lagen in einem Haus. Das jedenfalls hatte mir Gregg Fulton erzählt. Daran konnte er sich erinnern. Er wusste auch die Straße. Sie lag in Belgravia, zwischen dem Botschaftsviertel und der King’s Road.

Während der Fahrt sprach ich mit meinem Nebenmann, um mehr über den Hypnotiseur zu erfahren.

»Wohnt er allein in dem Haus?«

»So viel ich weiß, ja.«

»Wirklich allein? Hat er keinen Helfer, der ihm zur Seite steht?«

»Wir haben niemanden gesehen. Unserer Meinung nach hat er alles allein durchgezogen.« Gregg Fulton rieb seine Hände gegeneinander. »Macht genug hat er ja.«

»Das wird wohl so sein. Haben Sie sich seine Wohnung ansehen können? Oder ist die vom Arbeitsraum getrennt?«

»Getrennt, glaube ich.«

»Wie war die Atmosphäre bei der Sitzung?«

»Angespannt. Wir hatten uns alles ganz anders vorgestellt. Wir sind quasi zu ihm gefahren, um ihn zu überführen. Aber das ist uns nicht gelungen.« Seine Stimme wurde leiser. »Er war eben besser. Daran gibt es nichts zu deuteln.«

Ich wollte ihn nicht mit weiteren Fragen quälen und fuhr, ohne Fragen zu stellen. Mittlerweile war es dunkel geworden. Ende August waren die Tage merklich kürzer, und uns umwehte der erste Hauch von Herbst.

Der Wetterumschwung kam. Für meinen Geschmack sogar recht plötzlich, denn erste feuchte Schwaden durchwehten die Luft, die auch drückte und noch warm war.

»Tut mir Leid, dass ich so schwitze«, sagte Gregg Fulton, als er die Gläser der Brille putzte. »Aber ich kann nicht anders. Ich bin verdammt aufgeregt.«

»Spüren Sie wieder den Einfluss?«

»Kann ich nicht sagen.«

»Okay. Horchen Sie in sich hinein.«

Dass die Entfernung zwischen uns und dem Wohnort des Hypnotiseurs eine Rolle spielte, glaubte ich zwar nicht, aber es konnte alles möglich sein in diesem verdammten Spiel.

Belgravia war ein Stadtteil mit alter Bausubstanz und den entsprechenden Häusern. Man hatte sie damals auf großen Grundstücken gebaut, und so versteckten sich viele hinter höheren Mauern, sodass von ihnen oft nur die Dächer zu sehen waren.

Lange würde es nicht mehr dauern. Ich kannte mich hier recht gut aus, denn in der Nähe des Botschaftsviertels hatten wir schon manchen Fall gelöst. Obwohl ich fuhr, merkte ich, dass der Student neben mir immer nervöser wurde.

»Haben Sie Kontakt, Gregg?«

Er schüttelte heftig den Kopf.

»Was ist es dann?«

»Ich kann es nicht sagen. Es ist die verdammte Nähe, glaube ich. Ja, die Nähe.«

»Und Sie spüren wirklich nichts?«

»Nein.«

Ich musste ihm einfach glauben, obwohl ich schon meine Zweifel hatte. Das war jetzt nicht wichtig.

Wir rollten weiter. Feuchtigkeit, dünner Nebel und die Dunkelheit mischten sich. Das Licht der Scheinwerfer wurde fast aufgesaugt. Es dampfte vom Boden her, und plötzlich legte sich ein Film aus dünnen Tropfen über die Scheibe.

Ich schaltete die Wischer ein. Der Schmier ließ sich nur schwer vertreiben.

Gregg Fulton schaute immer an mir vorbei zur rechten Seite hin.

»Da ist es gleich«, flüsterte er.

Wir fuhren an einer großen Grundstücksmauer entlang. Auf ihrer Krone wuchsen schwarze Stäbe in die Höhe, die dafür sorgten, dass es den Einbrechern schwerer gemacht wurde.

»Das nächste Haus muss es sein.«

»Sehr gut.«

Als die Mauer vorbeigezogen war, fuhr ich noch langsamer. Ich schaute durch die Seitenscheibe. Eine Mauer gab es nicht mehr, dafür dichtes Buschwerk, das in der Dunkelheit undurchdringlich wirkte. Es konnte sein, dass dazwischen noch ein Zaun steckte, der überwuchert war. Im Moment war es für uns nicht von Bedeutung.

»Gibt es ein Tor?«, fragte ich.

»Kann mich nicht mehr erinnern. Wir sind durch eine Zufahrt gefahren, das weiß ich noch.«

Wie durch Zauberei verschwand die natürliche Mauer. Wir sahen auch kein Gitter, nur zwei breite und hohe Steinstelen markierten die Zufahrt, die mit Kies bestreut war. Das Haus stand auf einem großen Grundstück, in dem es anscheinend nur eine Laterne gab.

Darauf ließ der ferne Lichtschein schließen.

»Was machen Sie denn?«, fragte Gregg, als ich an dem Grundstück vorbeifuhr.

»Taktik. Ich möchte nicht, dass man unsere Ankunft zu schnell bemerkt. Zu Fuß ist es besser.«

»Sie sind der Chef.«

Als Boss oder Chef fühlte ich mich zwar nicht, aber einer musste ja die Fäden in den Händen halten. Ich fuhr auch nicht zu weit und steuerte den Rover auf den Gehsteig, wo er stehen bleiben konnte.

Als der Motor nicht mehr lief, hörte ich das tiefe Atmen meines Begleiters.

»Angst?«, frage ich.

»Kann schon sein.«

»Dann wäre es wohl besser, wenn Sie hier im Wagen auf mich warten.«

Er erschrak fast über meinen Vorschlag. »Nein, das möchte ich auf keinen Fall. Da würde ich ja fast wahnsinnig werden. Bitte, lassen Sie mich mitgehen.«

»Gut. Wie Sie wollen.« Vielleicht war es wirklich besser, wenn er mich begleitete. Er kannte sich im Haus schon aus und würde mir Informationen geben können.

Wir stiegen aus. Die Türen drückten wir leise zu. Die Luft war schwer und mit einer warmen Feuchtigkeit gefüllt. Trotz des Nieselregens, der aus tief hängenden Wolken fiel und sich warm auf unsere Gesichtshaut legte.

Wir gingen die wenigen Meter zurück. Gregg Fulton blieb neben mir und dabei immer einen halben Schritt zurück. Er schaute sich auch um. Bei diesem Wetter konnte sich jemand mit viel Fantasie alles Mögliche vorstellen. Da wurden dann die Schwaden zu geisterhaften Erscheinungen, die lautlos und gespenstergleich über die Fahrbahn und die Gehsteige rollten, um die Menschen zu umarmen.

Vor den beiden Säulen blieben wir stehen. Hinter uns rollten zwei Autos über die Straße hinweg, und wir hörten das Schmatzen der Reifen auf dem nassen Asphalt.

Das Haus war zu sehen. Aber es schien in die Dunkelheit abgetaucht zu sein. Mehr als einen großen Schatten sahen wir nicht, und es leuchtete vor allen Dingen kein Licht hinter den Fenstern.

»Ob Saladin nicht da ist?«, fragte Gregg.

»Das werden wir gleich haben.«

Ich ging als Erster los. Dabei hütete ich mich allerdings, den Kies zu betreten. Zu beiden Seiten der Zufahrt konnten wir über Gras laufen. Da hatte die Natur schon für diesen lautlosen Teppich gesorgt.

In früheren Zeiten hatte man nicht so glatt und schnörkellos gebaut wie später. Das Haus sah sehr kompakt aus. Es war nicht hoch.

Zwei Etagen nur und mit einem breiten Flachdach versehen, das an den Seiten überstand.

Breite Fenster, aber keine Erker. Dafür gab es eine Tür, die dort zu finden war, wo die mit Kies bestreute Zufahrt aufhörte.

Ob wir beobachtet wurden, ließ sich nicht feststellen. Ich rechnete allerdings damit und konnte mir gut vorstellen, dass hinter den Scheiben im Erdgeschoss jemand stand und sich die Hände rieb, weil sich wieder zwei Opfer näherten.

Die Tür war natürlich geschlossen. Ich ging davon aus, dass sie auch abgeschlossen war. Sollte das der Fall sein, würden wir es auf eine andere Art und Weise versuchen.

»Und jetzt, Mr. Sinclair?«

Ich hatte mir den Türknauf aus Eisen angeschaut und wunderte mich zudem darüber, dass ich an der Hauswand kein Firmenschild entdeckte. »Jetzt gehen wir rein.«

Gregg Fulton schluckte. Nickte aber und versuchte sogar noch ein Lächeln, das ihm misslang.

Ich musste nur einen Schritt nach vorn gehen, um die Tür zu erreichen. Die Hand legte ich gegen den Knauf. Sehr schnell stellte ich fest, dass er sich nicht drehen ließ, und so machte ich kurzerhand den Versuch und lehnte mich gegen die Tür.

Sie bewegte sich…

Beinahe hätte ich gelacht, als sie nach innen schwang. Nur verging mir das Lachen, denn ich hörte die leisen, etwas quietschenden Geräusche, das die Angeln verursachten. Da es im Haus still war, konnte man sie sicherlich bis zur ersten Etage hören.

Ich schob die Tür trotzdem weiter auf, damit wir das Haus betreten konnten. Nichts tat sich. Nichts bewegte sich. Wir hörten auch keine Alarmglocke anschlagen.

War die Stille normal?

Für die Nacht schon. Trotzdem kam sie mir unnormal vor.

Zwar gab es kein Licht, aber ich wusste schon, wo ich mich befand. Vor mir lag ein großer Raum. Eine Halle, eine größere Diele oder was immer es war.

Noch hielt ich die Tür für Gregg Fulton auf, der sich nicht traute, näher zu kommen.

»Was ist denn?«, flüstere ich ihm zu. »Wollen Sie warten?«

»Nein, nein!« Die Antwort klang entschlossen. »Ich werde nicht länger warten.«

Ich bewegte mich nach vorn und versuchte, so leise wie möglich zu sein. Leider knirschte es unter meinen Füßen. Da wurde irgendwelcher Schmutz auf einem Steinboden zusammengedrückt.

Auch der Student hatte das Haus jetzt betreten. Meine Augen hatten sich inzwischen an das Dunkel gewöhnt. Trotzdem war nicht viel zu erkennen. Ich schaute mich so gut wie möglich um. Da sah ich die etwas helleren Umrisse der Fenster. Auch die Decke war nicht so dunkel wie der Boden. Irgendwelche Möbelstücke wie in einem Wartezimmer – Stühle, zum Beispiel – konnte ich nicht erkennen.

Gregg Fulton hielt sich an meiner rechten Seite auf. Dorthin drehte ich auch den Kopf.

Bevor ich etwas sagen konnte, übernahm er das Wort. »Es ist alles so unheimlich. Als wir hier waren, war es heller.«

»Wo ist der Lichtschalter?«

»Keine Ahnung. Er müsste an der Wand neben der Tür sein. Das ist in den Häusern doch überall so.«

Klar, so war es auch. Ich musste nur noch zurück, aber das wurde mir verwehrt.

Beide erlebten wir die Überraschung. Vor uns in der Dunkelheit zeichnete sich etwas ab. Es war zunächst nicht zu erkennen. Wir sahen nur, dass es rund war, und es wirkte wie ein digitalisierter Kopf auf dem Bildschirm eines Computers.

Das Ding glühte auf. Alles ging sehr langsam vor sich, aber in seiner Nähe breitete sich die Helligkeit aus, die einen schwachen Schein abgab, dessen Farbe zwischen rot und gelb tendierte.

»Das kenne ich nicht!«, flüsterte mein Begleiter. »Ehrlich, das ist mir neu…«

Ich gab ihm keine Antwort. Dieses unheimliche Ding faszinierte mich. Es hellte sich immer mehr auf, es bekam auch Inhalt, sodass diese Digitalisierung verschwand.

Ja, es war ein Kopf!

Aber kein normaler. Ich schaute genauer hin und stellte fest, dass er aus Glas bestand. Sofort kam mir in den Sinn, dass es sich möglicherweise um ein Kunstwerk handelte, denn der Kopf schwebte nicht in der Luft, sondern stand auf einem Ständer.

Es war ebenfalls schlecht zu erkennen, denn er bestand aus Glas und erinnerte an einen gebogenen Pflanzenstängel, der sich nach oben hin in zwei Hälften teilte, die aussahen wie Hände, damit der Kopf gehalten werden konnte.

Wir hatten kein Licht eingeschaltet. Aber wir mussten schon etwas an uns haben, dass der Raum sich in seinem Innern so erhellte.

Möglicherweise hatten wir einen im Boden versteckten Kontakt berührt.

Es war nicht mehr zu ändern, und so sahen wir uns gezwungen, uns mit diesem Kopf oder Kunstwerk auseinander zu setzen.

»Sie bleiben vorerst zurück, Gregg.«

»Danke. Ist mir auch lieber so.« Ich näherte mich dem Kopf und wusste zugleich, dass ich es hier nicht mit einem normalen Kunstwerk zu tun hatte, sondern mit einem, in dem möglicherweise der Atem der Hölle steckte…

***

Das Kreuz nahm ich vorher ab und steckte es in die Tasche. Einige Male ließ ich die Daumenkuppe über das Metall wandern, weil ich nach einer gewissen Wärmeausstrahlung suchte, aber da hatte ich Pech oder Glück, denn zu spüren war nichts.

Sollte der Kopf wirklich nur für sich dort stehen und keine magische Bedeutung haben?

Die Stimme des Studenten hielt mich noch auf. »Mr. Sinclair, bitte, hören Sie.«

»Und?« Ich drehte mich um.

»Dieser Kopf. Er ist… er ist … ich meine …«, Gregg war durcheinander und zog einige Male die Nase hoch. Auch eine Folge seiner Nervosität. »Ich wollte sagen, dass ich ihn kenne.«

»Was?«

»Jaaa…«

»Woher denn?«

Er bewegte leicht unkontrolliert seine Hände und fühlte sich etwas überfordert. »Der Kopf ist… nun ja, ich meine … er ist dem ähnlich. Oder sogar identisch.«

»Meinen Sie Saladin?«

»Genau das habe ich sagen wollen.«

Das war allerdings ein hartes Stück, das ich erst noch verdauen musste. Wenn es stimmte, dann hatte sich der Hypnotiseur hier sein eigenes Denkmal hingestellt, das wohl jeden begrüßte, der bei Saladin einen Termin gebucht hatte.

»Hat man Ihnen gesagt, warum dieser Kopf hier steht?«

»Nein, das nicht.«

»Gut. Er wird irgendetwas zu bedeuten haben. Wenn ich ehrlich bin, halte ich ihn auch nicht für harmlos. Aber ich werde ihn mir aus der Nähe anschauen.«

»Geben Sie nur Acht. Wir haben auch gedacht, dass wir uns nicht hypnotisieren lassen. Aber das war ein Fehler. Die andere Kraft oder Macht war schon stärker.«

Ich ließ mich jetzt nicht mehr ablenken. Zum Greifen nahe blieb ich vor ihm stehen.

Er stand ziemlich hoch, und ich blickte direkt durch die gläserne Front in das Innere. Es war schon ungewöhnlich, und auch ich konnte mich nicht daran erinnern, mit einem ähnlichen Gegenstand konfrontiert worden zu sein. Ich hatte schon viele Köpfe in meinem Leben erlebt. Normale natürlich, aber auch abgeschlagene, ob nun aus Stein oder auch irgendwelche Zombie-Schädel und Medusa-Häupter.

Aber dieser hier war wirklich einmalig. Obwohl er voll aus Glas bestand, besaß er ein Gesicht. Keine glatte Fläche. Ich schaute auf eine Nase, die unten viel breiter war als am Stirnansatz zwischen den lang gezogenen Augenbrauen. Unter ihnen sah ich zwei gläserne Augen, aber sie waren nicht tot, sondern besaßen einen Blick, der mir unter die Haut ging.

Diese Augen starrten mich an. Ob sie auch Pupillen hatten, war nicht genau zu erkennen, denn in ihnen hatten sich die gleichen Farben verfangen, die auch die übrigen Teile des Kopfes eingenommen hatten. Rot und Gelb waren dort zu einer Einheit verschmolzen.

Irgendwie war es verrückt und nicht nachvollziehbar, aber ich musste mich mit diesem völlig haarlosen Schädel abfinden. An den Seiten wuchsen auch zwei Ohren. Da der Kopf keine Haare besaß, sahen sie aus, als würden sie abstehen.

Überhaupt besaß der Kopf für meinen Geschmack eine etwas ungewöhnliche Form. Er war unten schmaler. Nur zu seinem Ende hin lief er breiter zu, was sich an der Stirn niederschlug.

Im Glas zeichnete sich auch ein Mund ab. Es waren zwei gut geschwungene Lippen zu sehen, die dicht aufeinander lagen. So war der Mund geschlossen.

Die Augen starrten mich an, hell und strahlend, als wollten sie mir eine Botschaft schicken, die mich tief in meinem Innern erreichen sollte.

Was hatte das Vorhandensein dieses Kopfes zu bedeuten? Dass er nicht grundlos hier stand, war mir schon klar, aber warum hatte der echte Hypnotiseur ihn hier hingestellt? Sollten seine Patienten eingeschüchtert werden? Sollten sie schon einen Vorgeschmack dessen bekommen, was sie in der nahen Zukunft erwartete?

Er stand im Licht. Die Augen schauten mich an. Bisher hatte ich ihn noch nicht berührt. Das sollte sich in den nächsten Sekunden ändern. Das Kreuz ließ ich stecken, denn ich wollte es zunächst mit meinen Händen versuchen. Dazu suchte ich mir genau die Stirnmitte aus und hatte den Kontakt kaum hergestellt, als ich zusammenzuckte, denn ein kurzer und heftiger Stromstoß hatte meine Fingerkuppe erwischt.

Die Hand schnellte zurück.

War das Ding elektrisch geladen?

Oder steckte eine andere Kraft in diesem Schädel?

Es war niemand da, der mir eine Antwort geben konnte, und so blieben meine Probleme bestehen.

Das Kreuz wäre eventuell die Lösung gewesen. Es würde schon herausfinden, welche Kraft in diesem Schädel steckte.

Ich ließ meine rechte Hand in die Tasche der dünnen Jacke gleiten. Die Finger fanden ihr Ziel, doch trotzdem stoppte ich das Vorhaben. Nicht ganz freiwillig.

Mit dem Kopf war etwas passiert.

Oder besser gesagt mit seinem Mund, der aus diesen breiten Lippen bestand.

Sie zuckten. Eine Sekunde später zeigten sie plötzlich ein breites Grinsen…

***

Gregg Fulton stand hinter John Sinclair. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.

Auf der einen Seite kam er sich wie ein Feigling vor, weil er nicht näher an den Kopf heranging, auf der anderen aber setzte er lieber auf Sicherheit.

Er hatte ihn ja auch gesehen, und es hatte ihn wirklich wie ein Schock getroffen. In der ersten Sekunde des Entdeckens hatte er den Schädel für echt gehalten, denn er traute dem Hypnotiseur inzwischen alles zu. Natürlich auch, dass er über ihr Eindringen Bescheid wusste, obwohl er sich noch nicht gezeigt hatte.

Sinclair war mutig.

Er ging sogar näher an den Schädel heran. Ganz nahe, um ihn berühren zu können.

Ob er das nun wirklich tat, bekam der Student nicht mehr mit, denn schlagartig erwischte es ihn.

Er schrie nicht auf. Die andere Kraft zwang ihn, sich in der Gewalt zu halten. Sie war wie eine Sturmflut über ihn gekommen und hatte zugeschlagen.

Der Rücken des Polizisten verschwand vor seinen Augen. Ein anderes schlimmes und grässliches Bild schob sich dazwischen. Die dunkle Fratze mit den roten Glutaugen. Der hässliche Skelettschädel, nein, die ganze Gestalt tauchte auf und ließ ihre Waffe sehen.

So schnell wie sie erschienen war, zog sie sich auch wieder in ihre Dimension zurück.

Aber die Stimme war da. Sie sprach beruhigend und trotzdem irgendwie befehlend auf Gregg Fulton ein.

»Du wirst jetzt genau das tun, was ich dir sage. Du wirst vor allen Dingen keinen Laut von dir geben. Erst wenn ich es dir erlaube. Ist das klar?«

Gregg Fulton nickte.

»Gut, mein Freund! Dafür bist du da. Dafür habe ich dich bis jetzt in Ruhe gelassen. Du hast einen Fehler begangen. Du hast die Frau nicht getötet. Jetzt bekommst du von mir die einmalige Chance, den Fehler zu korrigieren.«

Wieder blieb er still und hielt sich genau an die Regeln, die ihm vorgegeben wurden.

»Sinclair vertraut dir. Das ist gut so. Er dreht dir sogar den Rücken zu. Das ist noch besser. Ich denke, dass du die Lage ausnutzen solltest. Verstanden?«

Diesmal antwortete er wieder durch ein Nicken.

»Gut, dann geh vor. Sammle all deine Kräfte. Du darfst Sinclair sogar ansprechen. Dann aber schlage so hart zu wie du kannst!«

Gregg Fulton lächelte. Er freute sich darauf, denn er stand von nun an voll und ganz unter dem Einfluss des Hypnotiseurs. Man brauchte ihm nicht zu sagen, wie er vorgehen musste. Er bewegte sich von selbst völlig lautlos auf den Mann zu, der ihn vor einem schrecklichen Mord an einer unschuldigen Person bewahrt hatte…

***

Der Mund lächelte!

Ich wollte es nicht glauben. Ich dachte noch an eine Täuschung.

Da hatten mir die Nerven einen Streich gespielt. Ein Kopf aus Glas, der seinen Mund verzog, ohne dass das Material zersprang, das war schon kaum zu fassen. Normalerweise hätte das kalte Glas zerbrechen müssen, denn nur heißes, flüssiges lässt sich dehnen.

Da stimmte etwas nicht. Hier hatten sich unheimliche Kräfte zusammengefunden und dafür gesorgt, dass sich Zauberei und Magie trafen.

Okay, diesmal würde ich mein Kreuz einsetzen.

Die Hand war und blieb auch weiterhin in der Tasche verschwunden. Doch dann war alles anders.

Gregg Fulton sprach mich an.

»John Sinclair!«

Ich hörte seine Stimme und wunderte mich. Sie hatte ihre Schwäche verloren und klang lauter als gewöhnlich. Sogar ein aggressiver Unterton war darin versteckt.

Ich fuhr herum!

Genau das war mein Fehler, aber das hatte ich nicht wissen können. Und so erwischte mich der Hieb an der linken Seite mit voller Wucht und auch mitten in der Drehung.

Von einem Augenblick zum anderen erloschen bei mir die Lichter…

ENDE des ersten Teils
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